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Vorwort

In jedem Jahr setzt die Europäische Union 

einen europaweiten gesellschaftsbezogenen 

Schwerpunkt. Das Jahr 2011 ist das Euro-

päische Jahr 2011 der Freiwilligentätigkeit 

zur Förderung der aktiven Bürgerschaft.

Deshalb hat sich im Niedersachsen-Ring 

– dem Zusammenschluss aller Organisa-

tionen in der Freiwilligenarbeit in Nieder-

sachsen – schon im November 2009 eine 

Arbeitsgruppe gebildet, die bereits im Jahr 

2010 den Rahmen für Veranstaltungen in 

Niedersachsen entwickelt hat. Ein wesent-

liches Ergebnis war, dass es zwei landes-

zentrale Veranstaltungen und weitere regi-

onale Veranstaltungen geben solle.

Eine dieser regionalen Tagungen fand am 

Samstag, den 29. Oktober 2011 im Stadt-

teilzentrum KroKuS in Hannover-Kronsberg 

mit dem Titel „grenzenlos freiwillig – Gesell-

schaftliche Teilhabe durch Bürgerschaftliches 

Engagement – Potentiale und Perspektiven 

Bürgerschaftlichen Engagements in be-

nachteiligten Stadtgebieten“ statt. Zentrale 

Ziele waren hier, die unterschiedlichen Ak-

teure von Freiwilligenagenturen und Stadt-

teilarbeit zusammen zu bringen sowie die 

Chancen für die Arbeit in benachteiligten 

Gebieten heraus zu arbeiten.

Zum Gesamtkonzept gehörte auch ein 

Workcamp, welches in Zusammenarbeit 

zwischen den Internationalen Jugendge-

meinschaftsdiensten (IJGD) und dem Cari-

tasverband für Stadt und Landkreis Hildes-

heim e.V. in den Hildesheimer Stadtteilen 

Stadtfeld und Fahrenheit organisiert und 

durchgeführt wurde.

Internationale Teilnehmende aus Europa und 

darüber hinaus bereiteten gemeinsam mit 

Kindern und Jugendlichen in den Herbst-

ferien ein Ferienprogramm vor und führten 

es in beiden Stadtteilen durch. 

Deshalb finden Sie als Teilnehmende der 

Tagung, Beteiligte am Workcamp oder In-

teressierte am Thema „Bürgerschaftliches 

Engagement“ in Initiativen, Einrichtungen, 

Verbänden, Verwaltung und Politik beides 

gemeinsam nachfolgend dokumentiert.          

Wir hoffen, Ihnen Ideen und Anregungen 

für Ihre Arbeit geben zu können.
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10.00 Uhr

10.30 Uhr

12.30 Uhr

15.10 Uhr

15.30 Uhr

17.00 Uhr

Begrüßungskaffee

Begrüßung

Impulsreferat
Markus Runge, Nachbarschaftshaus
Urbanstraße, Berlin

Freiwillig engagiert – auch in sozial
benachteiligten Stadtgebieten

Moderierte Vorstellung einzelner Projekte

Markt der Möglichkeiten

Mittagspause

Kulturelle Vorstellung vom Workcamp 
Hildesheim

World Café
Diskussion von Fragen zu Bürgerschaftlichem
Engagement in benachteiligten Quartieren

Kaffeepause

Moderierte Präsentation der Ergebnisse
aus dem World Café

Podiumsdiskussion
   Frank Auracher, Stadtteilmanagement
   Kordula Eggers, Freiwilligen-Zentrum BONUS 
   Bernd Lange, Mitglied des Europäischen 
   Parlaments
   Günter Sandfort, Caritasverband für die
   Diözese Osnabrück e.V.

Schlusswort

Ende der Veranstaltung

6

Programm vom 29. Oktober 2011
Tagesmoderation: Jörg Piprek - Caritas für Stadt und Landkreis Hildesheim e.V.
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Inhalt der Veranstaltung

                                

Am 29. Oktober 2011 trafen eine Vielzahl geladener Gäste

zusammen, um im Stadtteilzentrum KroKuS in Hanno-

ver-Kronsberg über die Chancen und die Zukunft von ehrenamt-

lichem Engagement zu diskutieren und sich auszutauschen.

Zentrales Ziel der Tagung war es, die Grenzen zwischen den 

Freiwilligen-Agenturen, möglichen Förderern und engagierten 

Menschen in sozial benachteiligten Stadtgebieten aufzuhe-

ben und die unterschiedlichen Akteure zusammen zu bringen.

        Fragen für die Tagung:        

                Was beschäftigt die anderen Akteure vor Ort?

                Welche Potenziale sind vor Ort vorhanden?

                Mit welchen Handlungsansätzen kann ich 
                sie nutzbar machen?

                Was hemmt, was fördert das Engagement?

                Welche Ideen regen mich zu Neuem an?

                Mit wem könnte ich Kontakt aufnehmen?

                Welche Geldgeber gibt es noch?

        

Wir haben den Tag so geplant, dass die Teilnehmer mit 

neuen Ideen, vernetzt mit neuen Partnerinnen bzw. Partnern

und gestärkt durch das europäische Engagement

Impulse für ihre Projekte mitnehmen konnten.
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„Liebe Teilnehmerinnen und Teilnehmer der 

heutigen Tagung,

die heutige Veranstaltung „grenzenlos frei-

willig“ ist Teil der Veranstaltungen zum Eu-

ropäischen Jahr 2011 zur Freiwilligentätig-

keit und aktiven Bürgerschaft in Niedersach-

sen.  Am 19. März fand die landeszentrale 

Eröffnungsveranstaltung in Hannover statt, 

am 18. November wird die landeszentrale 

Abschlussveranstaltung in Oldenburg sein. 

Dazwischen finden die regionalen Veran-

staltungen in Lingen, in Hannover und in 

Oesede bei Osnabrück statt.

Passend zum heutigen Thema, wo wir die 

Bereiche „Bürgerschaftliches Engagement“ 

und „Stadtteilarbeit“ zusammenbringen wol-

len, ist auch die Zusammensetzung des 

Vorbereitungsteams aus Landesarbeitge-

meinschaft der Freiwilligenagenturen in 

Niedersachsen, Freiwilligenakademie Nie-

dersachsen, Friedrich-Ebert-Stiftung, Cari-

tasverband für die Diözese Hildesheim, In-

ternationale Jugendgemeinschaftsdienste 

sowie zeitweise die Landesarbeitsgemein-

schaft Soziale Brennpunkte. Dies war und 

ist eine Art der Zusammensetzung und der

Zusammenarbeit, die so sicherlich nicht das 

letzte Mal stattfindet.

Im Europäischen Jahr sollten alle Veran-

staltungen in Niedersachsen nicht deutsche

Veranstaltungen in einem Europäischen 

Jahr sein, sondern auch mit europäischer

Beteiligung. Dies zeigt sich heute mit den 

Jugendlichen aus dem Workcamp in Hildes-

heim, sogar über Europa hinaus, und durch 

die Teilnahme von Bernd Lange, Mitglied 

des Europäischen Parlaments.

Auch diese Veranstaltung ist nicht ohne För-

derung möglich. Das Land Niedersachsen, 

die Versicherungsgesellschaft Hannover 

(VGH), die Darlehnskasse Münster (DKM) 

sowie die Bischöfliche Stiftung „Gemeinsam 
für das Leben“ beteiligen sich mit namhaften 

Beträgen. Herzlichen Dank! Dadurch war 

kein Teilnehmerbeitrag erforderlich.

Wir von der Vorbereitungsgruppe gehen da-

von aus, dass Sie heute alle vielfältig be-

reichert nach Hause fahren. Dies wird ge-

schehen durch das interessante Referat von 

Markus Runge aus Berlin, den Austausch 

mit den Projekten, durch die Präsentation 

der Ergebnisse vom Workcamp in Hildes-

heim, dem Austausch untereinander sowie 

der abschließenden Podiumsdiskussion.

Viel Freude an diesem Tag!“

Eröffnungsrede
im Namen der Veranstalter, Peter Nagel – Caritasverband für die Diözese Hildesheim e.V.
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Im Vorfeld der Tagung sind wir auf ver-

schiedenste Projekte zugegangen und ha-

ben Vertreter dieser Vorhaben zu unserer 

Tagung und dem Workcamp eingeladen. 

Wir wollten ihnen die Möglichkeit geben, 

sich und ihre Arbeit auf einem Markt der 

Möglichkeiten vorzustellen. 

Ganz unterschiedliche Akteure – solche, 

die ehrenamtlich arbeiten oder auch sol-

che, die mit Ehrenamtlichen arbeiten – ha-

ben diese Gelegenheit genutzt, sich vor 

Ort mit Infoständen und bei zahlreichen 

Gesprächen zu präsentieren.

Um dem Ganzen einen vergleichbaren 

Rahmen zu bieten, hatten wir im Vorfeld 

um die Bearbeitung eines Fragebogens  

gebeten. Besonders interessant waren da-

bei für uns, welche Erfolge bereits erzielt 

werden konnten, welche Schwierigkeiten 

bei der Realisierung der Projekte auftra-

ten und welche Ziele zukünftig erreicht 

werden sollen. Die Ergebnisse fi nden Sie 
auf den folgenden Seiten dokumentiert.

Steckbriefe der Aussteller
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Projekt: Neufundland-Kaufhaus

Die Projekte stellen sich vor...
Projektname neufunDlanD-kaufhaus

Wer sind Wir?

ausführenDe einrichtung/institution/gruPPe

Das soziale kaufhaus neufunDlanD

Wo sind Wir tätig?

BeschreiBung Des zielgeBietes: räumliche unD 
soziale struktur

im sanierungsgeBiet neustaDt, celle

Wer engagiert sich bei uns?

z.B.: anzahl Der ehren- unD hauPtamtlichen

20 ehrenamtliche 
eine hauPtamtliche mit einer 1/2 stelle

Worum geht es bei unserem Projekt?

kurzBeschreiBung Der Projektziele unD –inhalte

verschieDene interessenlagen verschieDener 
Bevölkerungsschichten werDen Durch Das gemeinnützige 
laDengeschäft geförDert. kommunikation unD austausch sinD 
neBen Der möglichkeit, günstig einzukaufen wesentliches 
ziel.

Für Wen Führen Wir das Projekt durch?

z.B.: kinDer, senioren, migranten

sozial schwach gestellte menschen, migranten, senioren

Wie ist das Projekt vor ort eingebettet? 

giBt es kooPerationsPartner? ist Das Projekt ein 
ProDukt einer arBeitsgruPPe? woDurch wirD Das 
Projekt finanziert?

Das Projekt finanziert sich Durch Den verkauf von 
gesPenDeten waren.
kooPerationsPartner sinD Der vse, awo, atelier 22

Was War bisher der grösste erFolg unseres 
Projektes?  

Die finanzierung von sozialen Projekten, vorwiegenD im 
staDtteil Durch  üBerschüsse aus einnahmen.

Was War bisher der grösste stolPerstein unsers 
Projektes? 

einschätzung Des finanzamtes als wirtschaftlicher 
zweckBetrieB, Damit verBunDene steuerzahlungen.

Was soll in ZukunFt mit unserem Projekt 
erreicht Werden? 

wohin soll sich Das Projekt entwickeln? was 
soll Durch Dieses entstehen oDer geförDert 
werDen?

erhalt Der gemeinnützigkeit, um weiterhin anDere soziale 
Projekte unterstützen zu können unD laufenDe Projekte 
erhalten zu können

mit Wem Würden Wir uns gerne mal 
ZusammensetZen und über unsere themen im 
stadtteil Plaudern?

komPetente menschen im steuerrecht

Wenn Wir einen Wunsch im Zusammenhang mit 
unserem Projekt „Frei hätten“, Wie Würde dieser 
lauten?

steuerBefreiung

in Welchen bereichen Würden Wir uns über 
unterstütZung Freuen?
z.B.: kooPeration mit wem

siehe oBen
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Projekt: Integration und Jugend fördern

 
Die Projekte stellen sich vor...
Projektname integration unD jugenD förDern

Wer sind Wir?

ausführenDe einrichtung/institution/gruPPe

freiwilligenagentur jugenD-soziales-sPort e.v 
im kamP 3-6, 38300 wolfenBüttel

Wo sind Wir tätig?

BeschreiBung Des zielgeBietes: räumliche unD 
soziale struktur

in staDt unD lanDkreis wolfenBüttel – veranstaltungen 
unD events u.a. in Bürgerzentren, vereinen, schulen, 
kommunalen einrichtungen 

Wer engagiert sich bei uns?

z.B.: anzahl Der ehren- unD hauPtamtlichen

4 hauPtamtliche (teilzeit) unD ca. 60 freiwillige aus 
wolfenBüttel unD lanDkreis unterstützen Die Projekte 

Worum geht es bei unserem Projekt?

kurzBeschreiBung Der Projektziele unD –inhalte

förDerung von jugenDlichen, vor allem mit 
migrationshintergrunD Durch aufBau unD Durchführung 
von Projekten unD veranstaltungen in Den Bereichen 
kunst, kultur unD sPort

Für Wen Führen Wir das Projekt durch?

z.B.: kinDer, senioren, migranten

kinDer unD jugenDliche mit unD ohne 
migrationshintergrunD

Wie ist das Projekt vor ort eingebettet? 

giBt es kooPerationsPartner? ist Das Projekt ein 
ProDukt einer arBeitsgruPPe? woDurch wirD Das 
Projekt finanziert?

nieDersächsicher turnerBunD unD lanDessPortBunD, 
awo, aha-kinDermuseum, familienzentrum 
karlstrasse, staDtBücherei wf, Diverse schulen unD 
vereine in staDt unD lanDkreis

Was War bisher der grösste erFolg unseres 
Projektes?  

ausBilDungen für jugenDliche zu integrationslotsen 
unD lizensierten trainern. mehrere filmteams (zDf, 
rtl, nDr,…) haBen Die arBeit Dokumentiert, gewinn 
eines innovationsPreises unD Des „gemeinsamPreises“ 
2010 sowie u.a. Des „rtl com.mit awarD im Bereich 
integration“ 2011. 

Was War bisher der grösste stolPerstein unsers 
Projektes? 

fehlenDe räumlichkeiten; Bürokratische hinDernisse; 
manchmal mangelnDe akzePtanz unserer „migranten“; 
geringe finanzielle unterstützung Der kommunen.

Was soll in ZukunFt mit unserem Projekt erreicht 
Werden? 
wohin soll sich Das Projekt entwickeln? was soll 
Durch Dieses entstehen oDer geförDert werDen?

Das Projekt soll noch mehr jugenDlichen eine chance 
geBen, Die eigenen talente zu erkennen unD zu Beweisen. 
es sollen weitere schöne Projekte entstehen, Die 
förDerfähig sinD unD sich Dann auf Dauer etaBlieren unD 
selBst tragen.  

mit Wem Würden Wir uns gerne mal ZusammensetZen 
und über unsere themen im stadtteil Plaudern?

mit vertretern aus Politik unD verwaltung Des BunDes 
unD Des lanDes nieDersachsen.

Wenn Wir einen Wunsch im Zusammenhang mit 
unserem Projekt „Frei hätten“, Wie Würde dieser 
lauten?

institutionelle förDerung Der Basisstrukturen unD gern 
auch noch mehr unterstützung aus Den kommunen. wir 
möchten, Dass Die jugenDlichen ernst genommen unD 
nicht ausgenutzt werDen.

in Welchen bereichen Würden Wir uns über 
unterstütZung Freuen?
z.B.: kooPeration mit wem

BunDesamt für migration; wir hätten auch 
gern noch mehr sPort- unD kulturvereine oDer 
religionsgemeinschaften, Die Bei Den einzelnen Projekten 
mitmachen.
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Projekt: Seniorenbegegnungsstätte (SBS)

Die Projekte stellen sich vor...
Projektname seniorenBegegnungsstätte (sBs)

im lorenz-werthmann-haus (lwh)- haus Der senioren in 
DuDerstaDt

Wer sind Wir?

ausführenDe einrichtung/institution/gruPPe

caritasverBanD 
für staDt unD lanDkreis göttingen e.v.
seniorenserviceBüro im lanDkreis göttingen 

Wo sind Wir tätig?

BeschreiBung Des zielgeBietes: räumliche unD 
soziale struktur

- in Der innenstaDt DuDerstaDts 
- für senioren unD seniorinnen aus Der staDt DuDerstaDt mit    
  allen ortsteilen unD Den umliegenDen Dörfern

Wer engagiert sich bei uns?

z.B.: anzahl Der ehren- unD hauPtamtlichen

hauPtamtlich: leitung seniorenserviceBüro koorDiniert, 
organisiert unD strukturiert Die angeBote Der 
seniorenBegegnungsstätte. 
ehrenamtlicher Beirat  mit 7 „jungsenioren“
insgesamt engagieren sich ca. 50 ehrenamtliche mitarBeiter/
innen in Den angeBoten Der sBs

Worum geht es bei unserem Projekt?

kurzBeschreiBung Der Projektziele unD –inhalte

ziel: Die Begegnung von senioren zu ermöglichen unD zu 
förDern 
Begegnung, Beratung unD BilDung stehen im mittelPunkt 
Der arBeit. DaBei will Die sBs seine gäste nicht vorrangig 
versorgen/umsorgen/Betreuen, sonDern gäste, Besucher 
unD Besucherinnen zu aktiver mitwirkung unD mitgestaltung 
einlaDen. Das leBen unD arBeiten in Der Begegnungsstätte 
soll Den aufBau unD erhalt tragfähiger sozialer netzwerke  
unterstützen.

Für Wen Führen Wir das Projekt durch?

z.B.: kinDer, senioren, migranten

für unD mit alt- unD jungsenioren/seniorinnen (auch mit 
unterschieDlicher nationaler herkunft)
generationenüBergreifenDe angeBote

wöchentlcihe ehrenamtssPrechstunDe

Wie ist das Projekt vor ort eingebettet? 
giBt es kooPerationsPartner? ist Das Projekt 
ein ProDukt einer arBeitsgruPPe? woDurch 
wirD Das Projekt finanziert?

Das konzePt Der sBs wurDe mit Dem Beirat erarBeitet. 
neBen Der sBs sinD im lwh Das seniorenserviceBüro, Die 
anlaufstelle Der sozialstation, zwei amBulant Betreute 
wohngemeinschaften.
Die sBs ist eingeBunDen in ein regionales netzwerk 
unterschieDlicher kooPerationsPartner; im rahmen Des 
Projektes DuDerstaDt 2020 Die hawk 

Was War bisher der grösste erFolg unseres 
Projektes?  

… Die hohe akzePtanz in Der Bevölkerung 
… Das engagement vieler ehrenamtlicher freiwilliger 
mitarBeiter/innen in Den angeBoten Der sBs

Was soll in ZukunFt mit unserem Projekt 
erreicht Werden? 
wohin soll sich Das Projekt entwickeln? was 
soll Durch Dieses entstehen oDer geförDert 
werDen?

Die sBs soll für senioren/seniorinnen immer mehr ein fester 
ort im Quartier werDen 
-   für Begegnung unD freizeitgestaltung, 
-   für rat unD hilfe in unterschieDlichen Bereichen   
-   runD um Das leBen unD wohnen im alter. 
    zugleich soll sie anlaufstelle sein für menschen, 
    Die sich ehrenamtlich in Der region Bzw. im 
    lanDkreis engagieren wollen 
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Projekt: engagiert! In Drispenstedt

Die Projekte stellen sich vor...

Projektname

Wer sind Wir?

AusführenDe einrichtung/institution/gruPPe

ZAck ist ein lebenDiger interkultureller verein in 
hilDesheim-DrisPensteDt (www.hi-DrisPensteDt.De) 
mit einer vielseitigen AngebotsPAlette für fAmilien unD 
singles.

Wo sind Wir tätig?

beschreibung Des Zielgebietes: räumliche unD 
soZiAle struktur

ZAck ursPrünglich „Zentrum Zur aktivierung 
nAchbArschAftlicher selbsthilfe“ wurDe enDe 2003 
in hilDesheim - DrisPensteDt, lohDestrAsse 2 in 
Den räumen Der gbg (wohnungsbAugesellschAft) 
gegrünDet.

Wer engagiert sich bei uns?

Z.b.: AnZAhl Der ehren- unD hAuPtAmtlichen

wir sinD ein verein mit 15 festen mitglieDern unD 
einem kreis von Aktiven.

Worum geht es bei unserem Projekt?

kurZbeschreibung Der ProjektZiele unD –inhAlte

DAs Projekt „engAgiert in DrisPensteDt“ ist eine 
neuAuflAge Des Projektes „engAgiert! integriert!“.

Für Wen Führen Wir das Projekt durch?

Z.b.: kinDer, senioren, migrAnten

mieter/innen Der wohnungsbAugesellschAft mit 
türkischem oDer russischem migrAtionshintergrunD

Wie ist das Projekt vor ort eingebettet? 
gibt es kooPerAtionsPArtner? ist DAs Projekt ein 
ProDukt einer ArbeitsgruPPe? woDurch wirD DAs 
Projekt finAnZiert?

eingebettet in Den kontext Der soZiAlen stADt

Was War bisher der grösste erFolg unseres 
Projektes?  

15 Personen sinD in ehrenAmtliche tätigkeiten 
vermittelt worDen, von Denen fAst Alle noch immer Aktiv 
sinD!

Was War bisher der grösste stolPerstein 
unsers Projektes? 

ein mitArbeiterinnenwechsel im ProjektZeitrAum 2007-
2009

Was soll in ZukunFt mit unserem Projekt 
erreicht Werden? 
wohin soll sich DAs Projekt entwickeln? wAs soll 
Durch Dieses entstehen oDer geförDert werDen?

förDerung Des ehrenAmtlichen engAgement

mit Wem Würden Wir uns gerne mal 
ZusammensetZen und über unsere themen im 
stadtteil Plaudern?

soZiAlministerin öZkAn unD PhilosoPh richArD DAviD 
Precht im gemeinsAmen gesPräch

Wenn Wir einen Wunsch im Zusammenhang 
mit unserem Projekt „Frei hätten“, Wie Würde 
dieser lauten?

Die möglichkeit nAch 2012 einen Dritten DurchgAng 
Zu stArten – finAnZierbArkeit!– unD ehrenAmtliche, 
Die bereit sinD, Die DAZugehörige verwAltungsArbeit Zu 
übernehmen!

in Welchen bereichen Würden Wir uns über 
unterstütZung Freuen?
Z.b.: kooPerAtion mit wem

vielleicht könnte Die lAnDesArbeitsgemeinschAft jA 
entsPrechenDe förDergelDer orgAnisieren, Die DAnn 
einfAch unD ohne grossen verwAltungsAufwAnD vor 
ort AbrufbAr sinD
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Projekt: Stadtteilmütter für Süderwisch

   

Die Projekte stellen sich vor...
Projektname staDtteilmütter für süDerwisch

Wer sind Wir?

ausführenDe einrichtung/institution/gruPPe

- freiwilligenzentrum cuxhaven

- staDt cuxhaven als institution, Bei Der Das fwz Die mittel  
  aus „stärken vor ort“ Beantragt hat

- 2 Projektleiterinnen

- 2010: 6 staDtteilmütter - 2011: 3 staDtteilmütter

Wo sind Wir tätig?

BeschreiBung Des zielgeBietes: räumliche unD 
soziale struktur

im staDtteil süDerwisch in cuxhaven BrennPunktstaDtteil 
mit viielen langzeitarBeitslosen hartz iv-emPfängern, vielen 
menschen mit migrationshintergrunD unD vielen (jungen) 
alleinerziehDenDen müttern.

Wer engagiert sich bei uns?

z.B.: anzahl Der ehren- unD hauPtamtlichen

- Beate haas-heinrich als freiwillig tätige im fwz 
(Projektinitiatorin unD -Begleiterin)
- aktuell 2-3 ausgeBilDete staDtteilmütter

- 2 Projektleiterinnen

Worum geht es bei unserem Projekt?

kurzBeschreiBung Der Projektziele unD –inhalte

mütter, Die im staDtteil süDerwisch leBen, Die selBst 
in einer Prekären leBenssituation leBen unD Das leBen 
mit ihren kinDern Dennoch recht gut Bewältigen, gehen 
auf anDere zu unD Bieten hilfen an. sie Durchlaufen eine 
fortBilDung (12 einheiten), Die sie Befähigt, anDere eltern 
nieDerschwellig zu Beraten, zu Begleiten, zu ermutigen, 
vorhanDenDe hilfsangeBote wahrzunehmen.

Für Wen Führen Wir das Projekt durch?

z.B.: kinDer, senioren, migranten

für i. D. r. alleinerziehenDe mütter (eltern) im staDtteil 
süDerwisch, Die üBerforDert sinD unD ihre aufgaBen 
gegenüBer Den kinDern, ihrer eigenen leBensverantwortung 
kaum wahrnehmen können 

Wie ist das Projekt vor ort eingebettet? 
giBt es kooPerationsPartner? ist Das Projekt ein 
ProDukt einer arBeitsgruPPe? woDurch wirD Das 
Projekt finanziert?

Das Projekt wirD mitgetragen vom verein „wir in 
süDerwisch“, einem seit üBer 10 jahren BestehenDen 
staDtteilverein. Das Projekt ist angelehnt an Das Berliner 
Projekt „staDtteilmütter“ (neukölln), ist aBer für 
menschen mit unD ohne migrationshintergrunD geDacht.
finanziert wirD Das Projekt Durch „stärken vor ort“ 

Was War bisher der grösste erFolg unseres 
Projektes?  

Die Befähigung Der staDtteilmütter selBer (allerDings 
mit Dem ergeBnis, Dass sie selBer leBensPlanung für sich 
entwickelt haBen unD z.B. Die eigene BerufsausBilDung 
realisieren. 

Was War bisher der grösste stolPerstein unsers 
Projektes? 

Die geworBenen frauen 
- wollen Die Qualifizierung Durchlaufen, weil sie auf einen   
  zuverDienst hoffen (nicht rein ehrenamtliche tätigkeit)
- sinD nicht wirklich zuverlässig oDer

- veraBschieDen sich aus Dem Projekt, weil sie arBeit oDer 
  eine ausBilDung aufnehmen

- sinD selBer zu BeDürftig unD sehen sich nicht in Der rolle, 
  anDere zu unterstützen

Was soll in ZukunFt mit unserem Projekt 
erreicht Werden? 
wohin soll sich Das Projekt entwickeln? was 
soll Durch Dieses entstehen oDer geförDert 
werDen?

gewünscht war Der aufBau eines netzwerkes von frauen in  
Dem staDtteil, Die sich gegenseitig sehen unD wahrnehmen, 
Beziehungen knüPfen, Die vom mut zum zweifel, sorgen unD 
gemeinsamer suche nach  lösungen unD gegenseitiger hilfe 
getragen sinD. Das ist nicht geglückt.
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Projekt: Kromit

   

Die Projekte stellen sich vor...
Projektname kromit

Wer sind Wir?

ausführenDe einrichtung/institution/gruPPe

eine freiwilligenselBstorganisation am kronsBerg, 
angeBunDen an Das staDtteilzentrum krokus

Wo sind Wir tätig?

BeschreiBung Des zielgeBietes: räumliche unD 
soziale struktur

wohngeBiet hannover-kronsBerg

ein wohngeBiet mit hohem migrantenanteil, 
einkommensarm, aBer unauffällig

Wer engagiert sich bei uns?

z.B.: anzahl Der ehren- unD hauPtamtlichen

runD 90 freiwillige mit einer leitungsstruktur nach 
Dem PrinziP, Dass grosse themergruPPen vertreten sein 
sollen

Worum geht es bei unserem Projekt?

kurzBeschreiBung Der Projektziele unD –inhalte

nutzung Der Persönlichen ressourcen, stärkung 
Der Persönlichen fähigkeiten, erweiterung Der 
angeBotsPalette unD Der infrastruktur

Für Wen Führen Wir das Projekt durch?

z.B.: kinDer, senioren, migranten

für ein ganzes wohngeBiet, für alle Personen

Wie ist das Projekt vor ort eingebettet?
giBt es kooPerationsPartner? ist Das Projekt ein 
ProDukt einer arBeitsgruPPe? woDurch wirD Das 
Projekt finanziert?

kromit kooPeriert mit Dem krokus, Punktuell mit Dem 
freiwilligenzentrum unD Der stelle „Bürgerschaftliches 
engagement“ Der staDt hannover. Der finanzBeDarf ist 
gering; wirD Durch krokus, förDerfonDs, ikem unD 
Punktuell Bezirksrat geDeckt.

Was War bisher der grösste erFolg unseres 
Projektes?

hier können noch keine angaBen gemacht werDen.
zurzeit BefinDet sich kromit im grünDungsaufBau.

Was War bisher der grösste stolPerstein unsers 
Projektes?

für freiwillige steht Die aufgaBe im vorDergrunD unD 
nicht Die organisation

Was soll in ZukunFt mit unserem Projekt erreicht 
Werden?
wohin soll sich Das Projekt entwickeln? was soll 
Durch Dieses entstehen oDer geförDert werDen?

zunächst ´laufen lernen´, zusammenwachsen, aBläufe 
regeln, Dann verselBstänDigung unter förDerung Des 
krokus

mit Wem Würden Wir uns gerne mal ZusammensetZen 
und über unsere themen im stadtteil Plaudern?

mit anDeren freiwilligenorganisationen (z.B. anDerer 
staDtteile)

Wenn Wir einen Wunsch im Zusammenhang mit 
unserem Projekt „Frei hätten“, Wie Würde dieser 
lauten?

… Dass mehr freiwillige Die Bereiche unterstützen, Damit 
alles weiterlaufen kann.

in Welchen bereichen Würden Wir uns über 
unterstütZung Freuen?
z.B.: kooPeration mit wem

anerkennung unD unterstützung von mehr 
Bewohnern/-innen unD Politik. unterstützung Durch Die 
örtliche wirtschaft.
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Projekt: Praxisnetzwerk für soziale Stadtentwicklung

   

Die Projekte stellen sich vor...
Projektname Praxisnetzwerk für soziale staDtentwicklung

Wer sind Wir?

ausführenDe einrichtung/institution/gruPPe

lanDesarBeitsgemeinschaft (lag) soziale 
BrennPunkte nieDersachsen e.v.

Wo sind Wir tätig?

BeschreiBung Des zielgeBietes: räumliche unD soziale 
struktur

sozial Benachteiligte wohnQuartiere in 
nieDersachsen

merkmale: soziale unD räumliche ausgrenzung

Wer engagiert sich bei uns?

z.B.: anzahl Der ehren- unD hauPtamtlichen

vier hauPtamtliche mitarBeiter Der 
lag-geschäftsstelle unD 70 mitglieDer

Worum geht es bei unserem Projekt?

kurzBeschreiBung Der Projektziele unD –inhalte

Die lag ist eine interessenvertretung für 
Bewohner/innen aus sozial Benachteiligten geBieten 
nieDersachsens. sie unterstützt unD Berät akteure 
vor ort, kommunaler, lanDes- unD BunDeseBene 

Für Wen Führen Wir das Projekt durch?

z.B.: kinDer, senioren, migranten

Bewohner/innen, staDtteilBezogene Projekte 
unD initiativen, hauPtamtliche mitarBeiter aus 
einrichtungen Der gemeinwesen- unD staDtteilarBeit, 
kommunen unD anDere

Wie ist das Projekt vor ort eingebettet? 
giBt es kooPerationsPartner? ist Das Projekt ein 
ProDukt einer arBeitsgruPPe? woDurch wirD Das 
Projekt finanziert?

Die lag wirD geförDert Durch Das nieDersächsische 
ministerium für soziales, frauen, familie, gesunDheit 
unD integration 

Was War bisher der grösste erFolg unseres 
Projektes?  

seit 22 jahren setzt sich Die lag für menschen in 
sozial Benachteiligten geBieten ein.

Was War bisher der grösste stolPerstein unsers 
Projektes? 

Was soll in ZukunFt mit unserem Projekt erreicht 
Werden? 
wohin soll sich Das Projekt entwickeln? was soll 
Durch Dieses entstehen oDer geförDert werDen?

Die gleichBerechtigte teilhaBe von Bewohnern/-innen 
Benachteiligter Quartiere an Der entwicklung ihres 
gemeinwesens soll erreicht werDen.

mit Wem Würden Wir uns gerne mal ZusammensetZen 
und über unsere themen im stadtteil Plaudern?

wir sPrechen immer gern mit Den menschen aus Den 
Betroffenen Quartieren, netzwerkPartnern unD 
verantwortlichen aus verwaltung unD Politik

Wenn Wir einen Wunsch im Zusammenhang mit unserem 
Projekt „Frei hätten“, Wie Würde dieser lauten?

Beteiligen sie sich am netzwerk soziale 
staDtentwicklung

in Welchen bereichen Würden Wir uns über 
unterstütZung Freuen?
z.B.: kooPeration mit wem

wir freuen uns üBer unterstützung Bei Der 
stärkung Der menschen in sozial Benachteiligten 
Quartieren, insBesonDere Durch Die verBreitung Des 
arBeitsansatzes Der gemeinwesenarBeit
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Projekt: Stadtteilaktivkasse

   

Die Projekte stellen sich vor...
Projektname staDtteilaktivkasse

Wer sind Wir?

AusführenDe einrichtung/institution/gruPPe

einrichtungen Der staDtteil- unD nachBarschafts-
arBeit in sozial Benachteiligten wohnQuartieren 

Wo sind Wir tätig?

beschreibung Des Zielgebietes: räumliche unD soZiAle 
struktur

sozial Benachteiligte wohnQuartiere in 
nieDersachsen

merkmale: soziale unD räumliche ausgrenzung

Wer engagiert sich bei uns?

Z.b.: AnZAhl Der ehren- unD hAuPtAmtlichen

Bewohner/innen jeDen alters, verschieDener 
herkunft unD nationalität

Worum geht es bei unserem Projekt?

kurZbeschreibung Der ProjektZiele unD –inhAlte

ziel: menschen vor ort engagieren sich füreinanDer

inhalt: ein lokaler verfügungsfonDs wirD von 
Den Bewohner/innen mittels einer Bewohner-jury 
Basis-Demokratisch genutzt, zur eigenstänDigen 
umsetzung von kleinProjekten. Diese Dienen Der 
verBesserung Des zusammenleBens Der generationen, 
einheimischer unD zugewanDerter, Der kinDer- u. 
familienfreunDlichkeit unD Des wohnumfelDes im 
staDtteil  

Für Wen Führen Wir das Projekt durch?

Z.b.: kinDer, senioren, migrAnten

Bewohner/innen jeDen alters, verschieDener 
herkunft unD nationalität

Wie ist das Projekt vor ort eingebettet? 
gibt es kooPerAtionsPArtner? ist DAs Projekt ein 
ProDukt einer ArbeitsgruPPe? woDurch wirD DAs Projekt 
finAnZiert?

unterstützenDe einrichtungen Der staDtteil- unD 
nachBarschaftsarBeit in wohnQuartieren

Basisfinanzierung: 50 % Durch staDt, gemeinDe, 
verBänDe, wohnungsunternehmen, u.a.
eigenanteil-finanzierung: 50 % z.B. Durch sPenDen 

Was War bisher der grösste erFolg unseres 
Projektes?  

im moDellProjekt 2008 wurDe Die wirksamkeit Der 
staDtteilaktivkasse als geeignetes instrument zur 
förDerung von Bürgerschaftlichem engagement in 
sozial Benachteiligten wohnQuartieren Belegt. 

Was War bisher der grösste stolPerstein unsers 
Projektes? 

Die staDtteilaktivkasse Benötigt viel vorlaufzeit Bis sich 
ihre wirksamkeit voll entfaltet

Was soll in ZukunFt mit unserem Projekt erreicht 
Werden? 
wohin soll sich DAs Projekt entwickeln? wAs soll Durch 
Dieses entstehen oDer geförDert werDen?

Die lanDesweite verBreitung Des Projekts ist 
wünschenswert, Da Die staDtteilaktivkasse unBürokratisch 
unD nieDerschwellig Die eigeninitiative von 
Bewohnern/-innen für ihr wohnumfelD förDert unD 
Demokratische teilhaBe ermöglicht.

mit Wem Würden Wir uns gerne mal ZusammensetZen 
und über unsere themen im stadtteil Plaudern?

wir möchten uns gemeinsam mit allen interessierten 
akteuren unD förDerern austauschen.

Wenn Wir einen Wunsch im Zusammenhang mit 
unserem Projekt „Frei hätten“, Wie Würde dieser 
lauten?

machen sie mit!

in Welchen bereichen Würden Wir uns über 
unterstütZung Freuen?
Z.b.: kooPerAtion mit wem

unterstützenDe einrichtungen sowie finanzielle förDerer 
vor ort sinD lanDesweit willkommen. 
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Tagungsvortrag
grenzenlos freiwillig
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Freiwillig engagiert – auch in sozial benachteiligten 
Stadtteilen
Impulsreferat von Markus Runge

Markus Runge vom Nachbarschaftshaus 

Urbanstraße e.V. aus Berlin referierte auf 

der Tagung über freiwilliges Engagement 

in sozial benachteiligten Stadtteilen. Dabei 

informierte er die interessierten Zuhörer 

über Rahmenbedingungen für das Frei-

willige Ehrenamt, die Rolle benachteiligter 

Bevölkerungsgruppen als Akteure des 

Engagements und über horizontale und 

vertikale Netzwerke in und um benachtei-

ligte Stadtteile.

Die nun folgenden Seiten enthalten Herrn  

Runges Präsentationsfolien zu diesem in-

teressanten Themenschwerpunkt.
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Folie 1

Gliederung

1. Rahmenbedingungen für freiwilliges Engagement in 
benachteiligten Stadtteilen

2. Benachteiligte Bevölkerungsgruppen als Akteure des 
Engagements

3. horizontale und vertikale Netzwerke in und um 
benachteiligte Stadtteile 

Impulsreferat

„Freiwillig engagiert 
– auch in sozial benachteiligten Stadtteilen”

Markus Runge
Nachbarschaftshaus Urbanstraße e.V., Berlin

Grenzenlos freiwillig
29. Oktober 2011 Hannover

Folie 2
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Folie 3

Folie 4

Nicht nur benachteiligte Stadtteile 
sondern auch benachteiligende Stadtteile

Soziale Benachteiligung als verwehrter Zugang zu 
sozialen Gütern und/oder sozialen Positionen, 
als fehlende Teilhabe- und Interaktionsmöglichkeiten, 
als oftmals unsichere Lebensperspektive.

1. Rahmenbedingungen für freiwilliges 
Engagement in benachteiligten Stadtteilen

“Sonderwelten, die nicht mehr 
ohne weiteres mit den 
Lebenswelten außerhalb des 
Viertels kompatibel sind“ (Rausch)

Soziale Benachteiligung erfordert ...

“... eine ständige Anstrengung, 
trotz reduzierter Ressourcen 
das eigene Leben selber zu bestimmen. 
Und sie bedeutet schließlich 
das ständige Bemühen 
um Anerkennung und Normalität ...”
(Munsch)
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Folie 5

Folie 6

3 zentrale Faktoren für Engagement
• Bildung
• Private Netzwerke
• Wertorientierung

Soziale Benachteiligungen erweisen sich als 
kontraproduktiv für die Engagementbereitschaft und 
Engagementfähigkeit 

Benachteiligte Bevölkerungsgruppen im 
bürgerschaftlichen Engagement unterrepräsentiert

“Erst wenn sich Menschen nicht mehr 
um ihre eigene Existenz sorgen müssen, 
werden Ressourcen frei für ein darüber 
hinausgehendes Engagement “ (Munsch)

• Organisation von konkreter Hilfe und Unterstützung 

Notwendig ist ein „professionelles 
Unterstützungsmanagement“ (Rausch)

2. Benachteiligte Bevölkerungsgruppen als 
Akteure des Engagements



26

Folie 7

Folie 8

Organisation von konkreter Hilfe und Unterstützung

• Organisation von konkreter Hilfe und Unterstützung 

• Zugänge zu Gruppen und Institutionen schaffen

• Ansetzen bei Ressourcen und Eigeninteressen 

• Organisation und Unterstützung von Teilhabe

• ganz zentral sind Qualifizierung und Bildung

… um längerfristig Mitwirkungs- und 
Mitbestimmungsformen zu ermöglichen

Notwendig ist ein „professionelles 
Unterstützungsmanagement“ (Rausch)

2. Benachteiligte Bevölkerungsgruppen als 
Akteure des Engagements
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Folie 9

Folie 10

... bedeutet für Benachteiligte immer auch die Chance 
und Hoffnung auf konkrete Verbesserung ihrer eigenen 
Lebenslage
... bedeutet Zugänge zu Räumen, Unterstützungs-
systemen, mglw. zu finanziellen Hilfen, auf jeden Fall 
zu offenen Ohren 

2.1 Freiwilliges Engagement angedockt an 
Institutionen, Organisationen

Zentral ist die Aktivierung  von Organisationen

... Ressourcen bereitzustellen für Freiw. Engagement

... offen zu sein für Themen aus dem Stadtteil

... Kontinuitäten zu sichern in Gebieten hoher Fluktuation

Seit 2001

Kita Urbanstraße (bis 2002) 

Arbeitskreis Neue 
Erziehung

Jugendaufbauwerk

RSD

Trägerrunde Düttmann – Siedlung

Seit 1998

Nachbarschaftshaus (GEKKO) Jugendtreff 
Drehpunkt

Kita Hasenheide

Kick - Sportprojekt

Melanchthongemeinde

Lückeprojekt Hasenbau
(bis 2003)

Jugendförderung

Seit 2002

Hausverwaltung

Türkischer Frauenverein 

Jugendgesundheitsdienst

Schulstation

Mobiles Team
Kinder - Jugendarbeit (X-tra)

Seit 2003 Seit 2004

Big Steps Servicestation 
Düttmann-Siedlung
(Jugendwohnen im Kiez)

PlanTage

Kinderkunst
werkstatt

Amt f. Soziale Dienste
(Soz.-Plan.)

Südkreuz 
Lebenswelt

Seit 2005

Arabische 
Elternunion
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Folie 11

Folie 12

Wann und wo engagieren sich Menschen 
in halb- und öffentlichen Bereichen? 
(Auszüge aus unveröffentlichten Thesen von Müllensiefen)

1. Menschen engagieren sich 
vordergründig wegen irgendeiner Sache

2. hintergründig aber in der Regel vor allem dann, wenn

a) die Angelegenheit als persönlich wichtig erachtet wird 

b) die Lösung der Angelegenheit persönlich als möglich 
angesehen wird 

2.2 Bürgerschaftlichem Engagement orientiert 
auf kollektive Themen im Gemeinwesen

e) man persönlich ausreichend Zeit zu haben scheint

Wann und wo engagieren sich Menschen 
in halb- und öffentlichen Bereichen? 
(Auszüge aus unveröffentlichten Thesen von Müllensiefen)

f) die Angelegenheit als persönlich sinnvoll erkannt wurde

g) angenommen wird, man könne persönlich einen 
willkommenen Beitrag leisten

h) man persönlich keine attraktive Alternative hat

i) der persönliche Eigennutz - trotz allem Frust - überwiegt

d) das Engagement an der Angelegenheit persönlich als 
interessant eingeschätzt wird

c) die MitstreiterInnen persönlich zu einem passen 
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Folie 13

Folie 14

3. horizontale und vertikale Netzwerke 
in und um benachteiligte Stadtteile

Bild von Theodor Hosemann

Netzwerke – Soziales Kapital - Solidarität

Es gilt verbindende Netzwerke aufbauen und den 
benachteiligten Gruppen Zugänge zu anderen Gruppen 
und Institutionen zu schaffen.

Soziales Kapital spielt dabei eine entscheidende Rolle.
Das heißt Vertrauen, Gegenseitigkeit, soziale Netzwerke, 
Gemeinsame Verhaltensnormen,  Engagement und 
Zugehörigkeitsgefühl zu stärken.

Solidarität heißt dann Unterstützung 
- der sozial Benachteiligten durch die gesellschaftlich 
Bessergestellten oder
- solidarisches Miteinander unter den Benachteiligten.
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Folie 15

Folie 16

„Gesamtheit der aktuellen und potentiellen Ressourcen, 
die mit dem Besitz eines dauerhaften Netzes von mehr 
oder weniger institutionalisierten Beziehungen gegen-
seitigen Kennens oder Anerkennens verbunden sind“

ungleich verteilte und individuell zu verwertende 
Ressource

Fähigkeit des einzelnen, Beziehungen zu anderen 
Menschen zu mobilisieren, die über Ressourcen verfügen

Neben sozialem Kapital gibt es auch
ökonomisches, kulturelles und symbolisches Kapital

Bourdieus Konzept sozialen Kapitals

Kult. Kapital (+)

Ökonom. Kapital (-)

Ökonom. Kapital (+) 

x     Kult. Kapital (-)

Kapitalvolumen (+)

y

Kapitalvolumen (-)

Modell des sozialen Raumes (nach Bourdieu)
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Folie 17

Folie 18

Exkurs zum social capital 

nach Putnam und Woolcock

bonding social capital
(Bindungskapital)

linking social capital
(Verknüpfungskapital)bridging social capital

(Brückenkapital)
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Folie 19

Folie 20

Vielfalt als Wert
(auch im

Nebeneinander)

Begegnung

Hürden

Reflexion von 
Vorurteils-
strukturen

Begegnung
meidend

Abgrenzung

Stigmatisierung

Forschung zu 
Bereitschaft und 

Hindernisse im Aufbau 
von Brückenkapital im 

Umfeld

„Ohne dieses brückenbildende Sozialkapital läuft nichts“
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Folie 21

Folie 22

Ausgrenzungserfahrung sozial Benachteiligter

ausgegrenzte Menschen können nicht an den 
allgemeinen demokratischen Meinungs- und 
Entscheidungsprozesssen partizipieren 

„Menschen, die aufgrund ihrer Lebensbedingungen nur 
ungenügende Ressourcen zur Verfügung und mithin 
keine Chancengleichheit im gesellschaftlichen Ringen 
um die Gestaltung der öffentlichen Belange haben“
(Rausch)

Sozial Benachteiligte engagieren sich doch (Munsch)

• kleinräumiges lokales Wissen vorhalten

„Grenzenlos freiwillig“ lässt sich stärker realisieren,
wenn Organisationen in benachteiligten Stadtteilen

• im Stadtteil niedrigschwellig präsent, den Menschen 
bekannt und vertrauenswürdig sind 

• mit den Menschen kontinuierlich im Gespräch stehen

• Freiwillige und deren Initiativen fachlich begleiten 

• stufenweise Mitwirkungs- / Mitbestimmungsformen 
gemeinsam mit sozial Benachteiligten entwickeln

• sich der möglichen Ausgrenzung Benachteiligter im 
Engagement bewusst sind 



34

Folie 23

Folie 24

Nehmen Sie sich Zeit dafür!

Lothar Stock betont den Faktor Zeit, der benötigt wird, 
damit sich das Engagement in benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen überhaupt entwickeln kann. 

Dieser Entwicklungsprozess muss behutsam begleitet 
werden, “ ... anstatt vorschnell zu hohe Erwartungen an 
öffentliche Beteiligungsformen benachteiligter Bürgerinnen 
und Bürger zu richten.”

Gern können Sie auch nach der Tagung 
mit mir in Kontakt treten:

Markus Runge

Tel. 030 690 497 23

m.runge@nachbarschaftshaus.de

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!
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World-Café
grenzenlos freiwillig
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Die Methode World-Café … 

Die Methode World Café ist eine Dialog-Me-
thode, 1995 in Amerika entstanden und 
dann weiterentwickelt von Juanita Brown 
und David Isaac. 

Ihre Ziele

Diese einfache und sehr wirkungsvolle Me-
thode macht es möglich, unterschiedlich 
große Gruppen von Personen, mit glei-
chem bzw. ähnlichem Interesse an einem 
Themengebiet, in einen intensiven, aktiven 
Austausch miteinander zu bringen. 
  

Zur Vorbereitung

An mehreren kleinen Tischen wird eine in-
formelle Caféhaus-Atmosphäre hergestellt, 
die Tische werden mit Papiertischdecken 
bedeckt und Stifte bereit gelegt. Je nach 
Belieben können es Stehtische sein, wie 
aber auch kleinere Tische mit Sitzmöglich-
keiten.

Auf den Tischen ist eine Frage bzw. eine 
Sequenz von Fragestellungen für alle Teil-
nehmer sichtbar bereit gestellt.

        Franziska Schröter von der Friedrich-Ebert-Stiftung macht eine Einführung
        zur nächsten Tagungseinheit und stellt die Methode „World-Café“ vor.
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Zum Ablauf

Ein Moderator führt in das Thema des Ta-
ges und die Methode ein und stellt die Fra-
gen bzw. die Sequenz von Fragestellungen 
für die einzelnen Tische vor.

Vor Beginn der Gespräche wird je Tisch ein 
Gastgeber ausgewählt, der sich freiwillig 
melden sollte. 

Nun kann die Gesprächsrunde beginnen. 
Sie sollte in einer Zeitspanne von ca. 15-25 
Minuten erfolgen. Dann erfolgt ein Wechsel 
der Gesprächsteilnehmer an einen anderen 
Tisch mit einer weiteren Fragestellung.

Die Gastgeber bleiben für alle Dialog-Run-
den am gleichen Tisch, achten auf eine of-
fene, klare und freundliche Atmosphäre am 
Tisch, verabschieden in den Übergängen 
die Gäste, begrüßen die Neuankömmlinge 
und fassen die Kerngedanken und wichtigs-
ten Erkenntnisse der vorherigen Runde zu-
sammen.
Im Verlauf des Gesprächs sorgt er dafür, 
dass sich alle beteiligen können und dass 
wichtige Gedanken, Ideen und Verbindun-
gen von allen Teilnehmern auf die Tischde-
cken geschrieben und gezeichnet werden.

Zur Dynamik

Viele vernetzende Dialoge entstehen, da in 
dieser Atmosphäre echtes Zuhören möglich 
ist. Die aktivierenden und inspirierenden 
Fragen tragen zu vielen unterschiedlichen 
Perspektiven bei, die Neues entstehen las-
sen.

Wissen wird vernetzt, kreatives und innova-
tives Denken wird gefördert, ein interdiszi-
plinärer Erfahrungsaustausch wird möglich.

Zur Auswertung

Verschiedene Methoden der Auswertung 
sind möglich, die sich am Zeitrahmen der 
Veranstaltung, an den Räumlichkeiten bzw. 
den Zielen der Veranstalter orientieren soll-
ten.

Metaplanauswertung: Alle beschriebenen 
Tischdecken werden in einer Art Galerie 
aufgehängt und dann entweder zusam-
mengefasst vorgestellt oder die jeweiligen 
Ergebnisse auf den Tischdecken werden 
schriftlich festgehalten.

Ergebnis-Priorisierung: Alle Teilnehmer er-
halten Klebepunkte und können so die Er-
gebnisse auf den ausgestellten Tischde-
cken priorisieren.

Wandelnde Podiumsdiskussion: Eine kleine 
ausgewählte Gruppe geht von Pinnwand zu 
Pinnwand und diskutiert die auf den Tisch-
decken sichtbaren Ergebnisse.

Jede Tischgruppe erhält drei Karten, auf de-
nen die wichtigsten Ergebnisse des Tisches 
zu der entsprechenden Fragestellung in je 
einem Stichwort zusammen gefasst wer-
den. Diese Karten können dann in einem 
kurzen Statement vorgestellt bzw. an einer 
Stellwand für alle sichtbar gemacht werden.
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Tisch 1

Welche „Methoden“ zur Gewinnung von 
Freiwilligen funktionieren?
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In der Vielfalt der drei Runden, die drei ganz verschiedene Runden waren, 
sind zwei wichtige Punkte für mich: 

Das eine, dort wo es räumlich und organisatorisch getrennt Freiwilligenagentu-
ren und Gemeinwesenarbeit gibt, gibt es ganz unterschiedliche Wege wie auf-
einander zugegangen wird und es noch weiter Bedarf gibt, aufeinander zuzu-
gehen.Das ist das eine Ergebnis und das zweite ist, dass es Mischformen gibt.

Mischformen in der Form, dass Personen und Institutionen oder Organisati-
onsteile, wie zum Beispiel hier im KroKus Aufgaben von Stadtteilarbeit, aber 
auch gleichzeitig Arbeiten von Freiwilligenagenturen übernehmen oder ein 
Engagement im Stadtteil sind. Gleichzeitig aber auch die Akquise nicht nur für 
sich selbst, sondern auch für andere Organisationen im Quartier übernehmen.

• WEGE ZUEINANDER
 … werden schon gegangen
 … sind noch zu gehen

• MISCHFORMEN

• Durchlässigkeit Freiwilligenzentrum-Stadtteil

• Im Stadtteil engagieren wollen – mit sozialen Beziehungen

• Von Freiwilligenzentrum wissen in der Stadtteilarbeit

• Für spezielle Anforderungen (Aufgaben, Ausbildung) nutzen

• Vorstellungen Freiwilligenzentrum zu Stadtteilprojekten anbieten/   

  nutzen – Ehrenamtliche aus anderen Stadtteilen

• Blick 1: Aufgabe/Institution

• Blick 2 :  Stadtteil/Interessen der Bürger

• Lust & Zeit & mit Kids, testen können, mit meinen Stärken und

 Schwächen willkommen sein

• Freiwilligenzentrum = Veranstalter für Dankabende der Stadt

• Bedarf von Unterstützung Ehrenamtlicher durch Professionelle
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Tisch 2

Wie gestaltet sich die Zusammenarbeit
zwischen Ehren- und Hauptamtlichen?
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sich oft schwierig. Hauptamtliche haben ganz oft Angst, dass je mehr sich die 
Ehrenamtlichen engagieren, ihre bezahlte Stelle in Gefahr sein könnte. Und 
Ehrenamtliche dürfen immer die Dinge tun, die ihnen Spaß machen und die 
Hauptamtlichen müssen das machen, was anfällt. Dann aus ehrenamtlicher 
Sicht, Ehrenamtliche möchten anerkannt sein und wünschen sich eine Be-
gegnung auf Augenhöhe, möchten über alles informiert werden, aber auch 
gefragt werden und ihre Ressourcen sollten gefragt und genutzt werden.

• Offene und ehrliche Aufgabenverteilung, Verantwortungsübernahme

• Mitarbeitergespräche – Perspektiven

• Akzeptanz und Wertschätzung der Ehrenamtlichen seitens der    

   Hauptamtlichen

• Anerkennung und Qualifi zierung

• Regelmäßiger Austausch / Informationsfl uss – Alles an alle!

• Eigenverantwortlichkeit von Ehrenamtlichen 

• Mitgestaltung

• Ehrenamt auf Zwang

• Vorsicht vor Überforderung der Ehrenamtlichen – Kommunikation – 

   aber auch Verschiebung der Verantwortung auf Ehrenamtliche

• Erkenntnis über eigene Motivation (Bedürfnisse?!) der Ehrenamt-   

   lichen – Aufgabe Hauptamtlicher ist es diese zu betreuen

• Von sich aus machen dürfen! Selbstbestimmung der Ehrenamtli-

   chen, nichts erwarten als Gegenleistung

• Ehrliche Kommunikation von beiden Seiten. Kein Klatsch und

 Tratsch, sondern Vertrauen

• Augenhöhe = gegenseitige Wertschätzung und Zusammenarbeit 

• Klare Grenzen setzen

• Hauptamtliche haben Angst, dass Ehrenamtliche zur Stellenstrei-

   chung beitragen

• Wohlfühl-Atmosphäre
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Tisch 3

Wie gestalten sich die Wertschätzung und
Anerkennung von Freiwilligen im Stadtteil?
Welche Möglichkeiten sehen Sie sonst noch?
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Wir haben darüber gesprochen, dass es eine Wertschätzung des gesamten
Menschen braucht, seiner Art, seiner Ideen, aber auch seiner Qualifi kati-
on, die er in seinem Leben bisher erworben hat. Beispielsweise möchte ich 
als ehemalige Lehrerin anerkannt werden, wenn ich mit jungen Lehrkräften 
zusammenarbeite, für das was ich bisher erlernt oder mir erarbeitet habe.
Jeder hat Ressourcen. Es gibt nicht nur Ressourcen bei den Teilneh-
mern, sondern bei den Ehrenamtlichen auch. Und ich möchte teilha-
ben und es ist ganz wichtig, jedem einzelnen zuzuhören. Und ein wichti-
ger Aspekt ist der Respekt, nicht nur vor der geleisteten Arbeit, sondern 
auch vor dem einzelnen Menschen. Es ist auch gut jemanden zu sagen, 
„es ist gut was du tust“ und ihm eine gute Erinnerung mitzugeben. Und 
am Schluss kam die Frage auf: Braucht es Preisausschreibungen für Eh-
renamtliches Engagement – braucht es den besten Ehrenamtlichen? 
Darüber wurde lange diskutiert, doch ohne ein einstimmiges Ergebnis.

• Furcht der offi ziellen Angestellten besteht, dass durch engagierte

 Ehrenamtliche den Hauptamtlichen die Arbeitsplätze gestrichen  

 werden! (Hintergrund sind die Haushaltsdefi zite der Kommunen)

• geeigneter Ort + Raum (richtiger Rahmen)

•  Das was Menschen einbringen können + wollen achten, seitens

 der Hauptamtlichen

•  „Thanks party“ - Eine Danksagungsfeier für die freiwilligen 

  Mitarbeiter veranstalten

•  Erstattung/Finanzierung von Auslagen / Versicherung

•  Diskussion: Preisausschreibung für Ehrenamtliche

•  Atmosphäre

•  Respekt für das geteilte Leben
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Tisch 4

Wie werden aus Bewohnern freiwillig Enga-
gierte im Stadtteil?
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Fingerspitzengefühl, am besten durch qualifizierte Hauptamtliche und 
auf die persönlichen Bedürfnisse der Menschen abgestimmt. Dies 
passiert am besten auf persönlichem Wege durch persönlichen 
Kontakt. Ein weiterer wichtiger Punkt ist eben die Anerkennung, die 
Würdigung und der Respekt der Leistung und der jeweiligen Person.

Kernsätze:

• Mit „Fingerspitzengefühl“ – am besten auf persönliche Wege und    

  auf die individuellen Bedürfnisse abgestimmt – über das benötigte  

  freiwillige Engagement informieren.

• Wichtig ist Anerkennung, Würdigung und Respekt der Leistung und

 der Person.
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Tisch 5

Wie kann es gelingen, finanzielle Mittel
für ein Freiwilligenprojekt einzubringen?
Welche Fördermöglichkeiten sehen Sie?
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Da hatten wir mehrere Ideen. Wir hatten zwei wichtige Punkte. 
Eine Idee war ein spezieller Flohmarkt. Die Teilnehmer bringen von zu  
Hause Sachen mit und verkaufen diese auf dem Flohmarkt. Von dem 
Verkaufserlös gehen 50 Prozent an den Verkäufer und 50 Prozent 
gehen an die Organisation für ein Freiwilligenprojekt. 
Der zweite Punkt, zum Beispiel bei uns in Algerien kaufen
wir manchmal Kugelschreiber für 0,20 € und kleben unser Logo
darauf und verkaufen sie dann für drei bis fünf Euro. Das ist ein teurer Preis, 
aber wir erklären, dass das Geld für ein Freiwilligenprojekt bestimmt ist. Und 
das klappt immer bei uns. 
Die dritte und letzte Idee ist, wir können mit den Firmen sprechen, zum 
Beispiel mit einem Telefonanbieter und der schickt eine Werbung zum 
Kunden mit dem Inhalt, wenn der Kunde eine SMS verschickt, dass 
50 Prozent der SMS-Kosten für ein Freiwilligenprojekt bestimmt sind.

• Kugelschreiber mit Werbung verkaufen

• Spenden

• Fußball – Eintritt

• Firmenspenden

• Stiftungen

• Kooperationspartner

• Flohmärkte

• Party organisieren

• Spenden aus Gewinnspielen („Wer wird Millionär?“)

• Amerikanische Versteigerungen

• Kooperation mit Banken oder Versicherungen

• Mit Firmen sprechen (Telefonanbieter)



W
o

rld
-C

a
fé

52

Tisch 6

Was haben die Kirchengemeinden, die 
Wohlfahrtsverbände und andere Akteure
innerhalb der Stadtteile für Erwartungen an 
uns –  was ist zu tun und was ist zu lassen?
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Es gab viele Diskussionen, doch am Ende stellten wir fest, dass wir die 
Frage nicht explizit beantwortet hatten. Als Diskussionsfaden ergab sich 
aus der Aufl istung Kirchengemeinde die Frage: Wo sind eigentlich die 
Moscheen in diesem ganzen Konstrukt? Es ist ja doch wohl so, dass die 
Zusammenarbeit mit den Moschee-Gemeinden noch in den Kinderschu-
hen steckt und gerade wenn es um ehrenamtliches Engagement geht, ist 
es schon ein zentraler Punkt, milieubezogen zu suchen. Und an diesem 
Punkt muss sich die Stadtteilarbeit im Zusammenhang mit Freiwilligentä-
tigkeit auf den Weg machen. Ein anderer Punkt war die Frage nach der 
Anerkennungskultur. Wie gehe ich mit Ehrenamtlichen um, nehme ich das 
Ehrenamt auch ernst genug, kenne ich meine Freiwilligen eigentlich mit Na-
men? Nehme ich ihre Ideen ernst und auch auf? Und dahinter die Frage, 
ob nicht Hauptamtliche gegenüber den Ehrenamtlichen bevorzugt werden. 
Ein Beispiel: Sind die Ehrenamtlichen auch zur Betriebsfeier eingeladen? 

• Partner vor Ort fi nden und einladen

• Persönliche Ansprache

• Angebote schaffen

• Jugendliche aus verschiedenen Kulturen als Ansprechpartner,

 (schafft Vertrauen)

• Probleme lösen (Grundsicherung)

• Netzwerk von ca. 40 Kinder- und Jugendgruppen in der Region 

 Hannover

• Stadtteilbezogene Angebote für Kindergärten und Schulen 

 (Workshops + Aufführungen)

• Fördermöglichkeiten aus Bildungspaket bzw. andere Zuschüsse 

 vor Ort

• Beziehung zwischen Nachbarn ist wichtig, um gemeinsame 

 Motivation zu entwickeln



W
o

rld
-C

a
fé

54

Tisch 7

Was für Erwartungen haben die Bewohner?
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Die Bewohner erwarten kompetente Ansprechpartner mit Netzwerken, also 

selbst  gut vernetzt, auch vertikal – nach oben – und mit Entscheidungsmög-
lichkeiten. Sie sollen dabei unbefangen und selbstlos entlang der Bedürfnisse 
der Bewohner unterstützend bei der Umsetzung von Projekten wirken. Und 
auch gute  Räume, dabei ist das KroKus ein sehr gutes Beispiel. Der zweite
Hauptpunkt ist, dass die Bewohner erwarten, gefragt zu werden und nicht 
irgendeiner hat tolle Ideen und es wird  nicht gefragt, ob sie es wollen.  Auch 
sollte die Frage nach der Beteiligung gestellt werden, anhand ihrer Stärken.

• Ehrenamtsmanagement (Keine Überforderung/Unterstützung 

 durch Hauptamliche)

• Angebote für Jugendliche (10 bis 14-jährige)

• Lobbyarbeit (Kontakte, Politikerkontakte)

• gefragt werden nach Stärken, Begabungen, Motivation

• Konkrete Angebote und Hilfe (z.B. Sprachkurs)

• Räume (Stadtteilzentrum, Dorfgemeinschaftshaus), aber: Für alle

 offen! Berechtigungen! Von allen Akzeptanz!

• Ansprechpartner/Anwaltsplaner (Kompetenz und Netzwerk (u.a. mit

  Hochschule/Erzieherausbildung; Schlüsselgewalt; Offenheit – Mit-

 bestimmung bei … zulassen; Erreichbarkeit; Unterstützung bei der

 Umsetzung von Ideen – hauptamtliche Unterstützung; Selbstlosig-

 keit ; Türöffner; Unbefangenheit / neutral; Koordination und Vermitt-

 lung zwischen Aktiven und Netzwerken; Bedarfermittlung; Aktivie-

 rung)

• Werbung (Gute Öffentlichkeitsarbeit; Pressearbeit; Stadtteil-Home-

 page; „Willkommenskultur“/-café; Litfass-Säule; Klinkenputzen; 

 Stadtteil-Zeitung /-blättchen; Dorfgemeinschaftshaus; Stadtteilzent-

 rum)
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Tisch 8

Wie schaffen Sie es Kooperationspartner 
vor Ort zu gewinnen?
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Dazu müssen vier Punkte geklärt werden, als erstes, wer dafür in Frage 
kommt, aber auch wer ist unser Kooperationspartner, für das was wir vor 
haben. Dann ist es wichtig, persönliche Kontakte zu schaffen und einen 
Schirmherren, ein bekanntes Gesicht, für seine Sache zu gewinnen. Und 
zum Schluss ist ein wichtiger Punkt, das richtige Projekt zur richtigen Zeit.

• Spielregeln beachten

• Schirmherren fi nden

• Kooperationspartner braucht einen Gewinn für sich

• Ist der Kooperationspartner richtig? Steht er der Idee nahe?

• Ein bekanntes Gesicht

• Eine/n, der/die für die Sache „brennt“

• Richtiges Projekt

• Richtiger Zeitpunkt

• Das Projekt muss Spaß machen

• Stuttgart 21 – nicht alternativ-Touch

• Persönlicher Kontakt

• Konkrete Vorstellungen

• win-win-Situation nötig

• Öffentlichkeitsarbeit

• Erfolge kurzfristig erkennbar 

Sozialräumlich-Denkende: Wer sind Kooperationspartner?

• (Gewerbe) Betriebe

• Handelskammer/IHK

• Kindergarten/Schule

• Kirchen

• Interkulturelle Vereine

• Seniorenbeiräte

• Kommune

• Parteien?

• Stiftungen
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Tisch 9

Was muss geschehen, damit sich 
Jugendliche an einer europäischen Jugend-
bewegung engagieren?
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Wir haben zum einen den Punkt aufgeschrieben, dass es eine vielfältige
Öffentlichkeitsarbeit geben muss – also das sehr viel über Information lau-
fen muss. Dabei müssen mehrere Ebenen aktiviert werden. Beispielsweise 
können die Kinder und Jugendlichen über die Eltern oder aber auch über 
die Schulen für eine Jugendbewegung gewonnen werden. Und es war ein 
wesentlicher Punkt, dass es zu mehr Kooperationen kommt, die auch in-
ternational stattfi nden. Als Beispiele wurden Vorschläge wie Städtepart-
nerschaften, Schüleraustausche und Stadtteilvernetzungen genannt.

• Weniger Konkurrenzdenken zwischen den Akteuren

• Hauptamtliche/Profi s nicht bevorzugen

• Ehrenamtliche ernst nehmen und fördern: Offenheit für Ideen

• Anerkennungskultur, professionelles Freiwilligen-Management –

 persönlicher Kontakt ist entscheidend

• Wo bleiben die Kommunen?

• Raum geben für Begegnung, Zeit, Zufl ucht, Geborgenheit

• Gegengewicht zwischen „Meinigungsmache“ und „…“ die die 

 Wunden unserer Zeit sichtbar macht, „den Finger in die Wunde

 legt“. Anwalt der „Armen“ der Politik gegenüber

• Es wird erwartet, dass die Gemeinden zusammen arbeiten. Und

 wenn man religiös ist, sollte man ein Allgemeinwissen in Religion

 haben.
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Podiumsdiskussion
grenzenlos freiwillig
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Podiumsdiskussion 
zum Tagungsthema

Das Thema Bürgerschatliches Engage-
ment in benachteiligten Stadtgebieten wirft 
viele Fragen auf, welche u.a. im Laufe des 
World-Cafés herausgearbeitet wurden. 

Schlagworte, wie z.B. die Zusammenar-
beit zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen, 
die  Verdrängung von sozialversicherungs-
pfl ichtigen Arbeitsplätzen und die Gestal-
tung der Anerkennungskultur machen ei-
nen kleinen Teil der aktuellen Diskussion 
um Bürgerschaftliches Engagement aus.

Ergänzend dazu gilt es, jene Aspekte zu 
berücksichtigen, die den Rahmenbedingun-
gen für ein gelingendes Bürgerschaftliches 
Engagement zuzuordnen sind. Fördernde 
und hemmende Faktoren, welche auch von 
der Politik mitgestaltet werden, nehmen 
maßgeblich Einfl uss auf die (Zusammen-)
Arbeit von Freiwilligen und Trägern. Der Ruf 
nach Bürgerschaftlichem Engagement ist 
laut, aber die Bedingungen für die erforder-
liche Basisarbeit Hauptamtlicher sind nach 
wie vor unzureichend. Statt einer soliden 
und kontinuierlichen Sockelfi nanzierung für 
Freiwilligenzentren- und agenturen, beherr-
schen „Kunstgriffe“ die praktische Arbeit. 

Projekthaftes Arbeiten scheint derzeit, die 
Arbeit der Freiwilligenzentren- und agentu-
ren zu legitimieren, was der Sache, nämlich 
dem Bürgerschaftlichem Engagement zu 
den erforderlichen Rahmenbedingungen zu 
verhelfen, dauerhaft eher kontraproduktiv 
gegenübersteht.

In der anschließenden Podiumsdiskussion 
diskutierten Hauptamtliche, Träger im Pra-
xisfeld Bürgerschaftliches Engagement und 
politische Entscheidungsträger an diesen 
Themen entlang. Wer welche Sicht auf das 
Thema Bürgerschaftliches Engagement 
in benachteiligten Stadtteilen hat, welche 
Motivation mitbringt, an der Veranstaltung 
´grenzenlos freiwillig´ teilzunehmen und 
welche Rolle im Umgang mit den Rahmen-
bedingungen für Bürgerschaftliches En-
gagement ausfüllt, verraten die vier Podi-
umsteilnehmer, die im Laufe der Diskussion 
kurz vorgestellt werden.

Jörg Piprek
Caritasverband für die Stadt
und den Landkreis Hildesheim e.V.
Tagungsmoderation
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Kordula Eggers
Landesarbeitsgemeinschaft 
der Freiwilligenagenturen 
in Niedersachsen

Günter Sandfort
Stellvertretender Geschäftsführer
im Caritasverband für die
Diözese Osnabrück e.V.

Frank Auracher
Stadtteilmanager in
Hildesheim/Drispenstedt

Bernd Lange
Mitglied im 
Europäischen Parlament
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Podiumsdiskussion
nach Audiomitschnitt verschriftlicht

Gäste:                            Moderation:

Frank Auracher  Jörg Piprek

Kordula Eggers

Günter Sandfort

Bernd Lange

Jörg Piprek: 

Meine Damen und Herren, Sie sehen hier 

oben neben mir noch vier weitere Per-

sonen und ich möchte die Gelegenheit 

nutzen, die Vier, soweit möglich vorzu-

stellen. Wobei ich das mit einem kleinen 

Statement verbinden möchte, bezogen 

zum Thema „Gesellschaftliche Teilhabe 

in sozial benachteiligten Stadtteilen – Po-

tenziale und Perspektiven bürgerschaft-

lichen Engagement in benachteiligten

Stadtgebieten“.

Fangen wir zu meiner Rechten mit der Da-

me an, Kordula Eggers. Kordula Eggers 

arbeitet in Hildesheim für die Caritas und 

ist dort Leiterin des Freiwilligenzentrums 

BONUS und ist an verschiedenen Stellen 

auch jemand, der in Netzwerken tätig ist. 

Ich sage mal, Nachbarschaftshilfe, The-

ma Migration, das sind viele verschiede-

ne Themenfelder, die du auch bedienst. 

Zur Rechten von Kordula Eggers sitzt 

Frank Auracher. Er ist Stadtteilmanager, 

Sozialpädagoge und engagiert sich viel-

fältig im Stadtteilmanagement. Er macht 

Projekte wie „Griffbereit“, wie „Stärken 

vor Ort“, Interkulturalität spielt eine große

Rolle bei dir. Vielleicht erst einmal zu 

euch beiden, Euer Statement bitte.

Frank Auracher: 

Als ich gefragt wurde, hier auf das Podium 

zu kommen, habe ich erst einmal gefragt, 

will ich das überhaupt? Was soll ich denn 

hier sagen? Habe ich überhaupt etwas zu 

sagen für ein solches Podium, für so ei-

ne Runde? Hatte dann aber sehr schnell 

großes Interesse, habe dann spontan 

und sofort zugesagt. Und vor allem des-

wegen, weil ich in den letzten Jahren die 

Erfahrung gemacht habe mit dem freiwil-

ligen Engagement. Heute morgen hatten 

wir ganz oft das Thema, dass man erst 

einmal einigermaßen abgesichert leben 

muss, um sich freiwillig zu betätigen. Ich 

würde da zumindest zum Teil widerspre-

chen wollen und sagen, es ist auch genau 

andersherum interessant. Nämlich ein-

fach die alle zu fragen, entlang der Stär-

ken, habt ihr denn nicht auch Lust, was 

stört euch hier im Stadtteil, was würdet 

ihr euch wünschen. Entlang dieser gan-

zen Fragen wird man erstaunt sein, wie 

viele Bewohner Lust haben sich einzu-

bringen. Das Interessante war die Erfah-

rung in den letzten Jahren, dass die, die 

das auch letztlich machen und über ihren 

Schatten springen und sagen, ja ich traue 

mich und ich habe hier etwas beizutragen, 

dass die dann auch Teil sind dieser Stadt-

teilgesellschaft, wo sie sich zuvor viel-
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leicht nicht als Teil dieser Gesellschaft ge-

fühlt haben. Das heißt, meine These ist die, 

dass auch das Hinführen zu ehrenamtlichem 

Engagement, ohne Absicherung, ohne dass 

man schon ganz tolle Kompetenzen hat, 

schon ein Teil zu dem ist, dass man sich 

wohlfühlt in dem Stadtteil, wo man wohnt.

Kordula Eggers: 

Aus meiner Sicht ist das freiwillige En-

gagement sehr wichtig. Da sind ei-

nerseits die Freiwilligenagenturen, zu 

denen Menschen kommen, die sich 

freiwillig in gemeinnützigen Einrichtun-

gen engagieren wollen. Dann gibt es 

Qualifizierungen, es geht um Qualitäts-

management und um Weiterbildung für 

Ehrenamtliche. Und nicht zu vergessen, 

die passgenaue Vermittlung. Das Zweite 

ist, ich bin zuständig für eine Art Nach-

barschaftsladen, das ist ein Ladenlokal, 

nicht in einem Brennpunkt, aber in ei-

nem Randgebiet der Stadt, in dem alles 

über bürgerschaftliches Engagement 

läuft. Sehr viele Menschen engagieren 

sich dort, um teilzuhaben am Alltag der 

Mitbewohner und der Stadt. Sie wollen 

auch mitgestalten, aber auch Verantwor-

tung übernehmen. Und das geht beson-

ders gut dort, wo sie leben, aber auch 

arbeiten. Je nach dem. 

Jörg Piprek:

Dort wo sie leben, dort wo sie arbeiten, 

das ist ja an der Basis des Stadtteils, des

Quartiers. Wir haben heute morgen gehört 

über vertikale und horizontale Netzwerke

und wenn wir jetzt mal vertikal weiterge-

hen an der Stelle, und zwar in die EU. 

Als EU-Parlamentarier haben wir Bernd

Lange eingeladen. Er ist Lehrer und 

hat Theologie studiert, Sie haben auch

Gewerkschaftsarbeit gemacht und sind 

auch schon früher einmal Mitglied gewesen

im EU-Parlament. Sie sind zudem seit 2001

Verdienstkreuzträger am Bande und 

auch im privaten Bereich sind Sie so-

zial engagiert. Vielleicht können Sie 

dazu später auch noch etwas sagen?

Bernd Lange:

Schönen Dank für die Einladung. Ich glau-

be für mich sind drei zentrale Momente

leitend, wenn es um Ehrenamtlichkeit geht. 

Ein bisschen deckt sich das auch mit der 

EU, die ja dieses Jahr zum Jahr der Frei-

willigkeit erklärt hat und auch ein bisschen

Geld zur Verfügung gestellt hat. Ich glau-

be zum ersten, unsere Gesellschaft in den

westlichen Industriestaaten ist sehr stark 

gespalten. Es gibt eine starke Trennung

zwischen Arm und Reich und es gibt eine 

starke Entsolidarisierung. Und wenn wir

sicherstellen wollen, dass der Weg, 

den wir nach dem Zweiten Weltkrieg

eingeschlagen haben, dass wir fried-

lich miteinander leben und solidarisch
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Problemstellungen angehen, dann müs-

sen wir dort dringend etwas tun. Das kann

nicht Politik allein, dazu müssen alle mittun. 

Und darum ist es wichtig, dass man sich

stärker der Ehrenamtlichkeit widmet.

Und wenn man sich zweitens anschaut, die 

EU ist häufig so weit weg, sie ist aber in
vielen Bereichen das, was unser Leben 

bestimmt. So sind ca. 60 Prozent aller

Gesetze aus Brüssel und nicht aus Han-

nover oder Berlin. Und wenn dem so ist,

dann glaube ich, dass es auch notwendig 

ist, dass wir uns insgesamt damit stärker

auseinander setzen. Und nicht die EU nur 

ein Projekt von einigen wenigen sein kann.

Und das heißt auch, in die Ehrenamtlich-

keit stärker Europäisierung hereinzutragen.

Dann kommen auch gerade benachteiligte Ju-

gendliche mit ins Spiel, weil häufig EU-Projekte
nur von gutsituierten Gymnasiasten 

wahrgenommen werden oder aber von

den Studentinnen und Studenten. Und 

deswegen haben wir auch gerade dieses

Programm „Jugend in Aktion“ aufgelegt. 

Leider wird das Projekt nicht zu 100 Prozent

wahrgenommen. Aber ich glaube, wer es 

ernst meint mit Europa, der muss dafür

Sorge tragen, dass sich jeder daran be-

teiligen kann.

Und zum Dritten, wenn man Ehrenamtlich-

keit ernst nimmt, dann heißt auch nicht nur

ein bisschen soziale Schlagsahne zu ver-

teilen, sondern auch an gesellschaftlichen

Prozessen teilzuhaben. Und da habe ich 

so das Gefühl, dass wir in den letzten

Jahren genau das verloren haben, dass 

sich die Politik entfernt hat von den

Bedürfnissen der Menschen und, dass die 

Menschen vor Ort nicht mehr das Gefühl

haben, in die Politik hineinzukommen. Des-

halb müssen wir auch sicherstellen, dass

Ehrenamtlichkeit in einem Dialog zu ge-

sellschaftlichen Entscheidungsprozessen

stattfindet. Nicht nur konkrete Arbeit vor Ort 
zählt, sondern auch die Entscheidungen

in die politischen Prozesse hineinzubrin-

gen hat Gewicht. Und diese drei Momente

sind leitend in der Ehrenamtlichkeit. Und 

gerade der dritte Punkt ist dabei nicht immer

so wohlgelitten. Wenn ich zu Hause in der 

Kirchengemeinde diskutiere, in der Frage,

wie weit man auch gesellschaftliche Ver-

antwortung hat über die Tafel oder die

Kleiderkammer hinaus, wird dies nicht immer an 

vorderster Front so gesehen. Aber ich glaube,

das gehört zusammen.

Jörg Piprek:

Vielen Dank. Als Vierter in unserer Podi-

umsdiskussion ist Herr Günter Sandfort vom

Caritasverband für die Diözese Osnabrück. 

Dort sind Sie stellvertretender Direktor.

Ich habe mir „3 x 7“ aufgeschrieben, 

Sie waren sieben Jahre Leiter einer

Altenpflegeeinrichtung. Dann sieben Jah-

re Leiter einer Suchthilfeeinrichtung und
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sieben Jahre Leiter des örtlichen Caritas-

verbandes. Auch Ihnen, Herr Sandfort sei

ein Wort gegönnt.

Günter Sandfort:

Herzlichen Dank für die Einladung, ich bin 

sehr gern gekommen, weil das Thema

Ehrenamt nicht nur in meinem beruflichen 
Kontext eine wichtige Rolle spielt, denn ich

bin innerhalb unserer Organisation für die 

Freiwilligendienste mit zuständig, sondern

weil mich das Thema schon immer persön-

lich berührt hat, von der Kindheit an. Es

gibt dort schon Bezüge von der Zeit, als 

ich als Messdiener tätig war, bis heute, wo

ich im Vorstand mitwirke, der sich für be-

nachteiligte Jugendliche engagiert. Von

daher gibt es private Bezüge, aber auch 

berufliche. Der Caritasverband des Bistums
Osnabrück hat ca. 8000 ehrenamtliche Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter. Und wenn

man das für den ganzen Caritasverband 

in Niedersachsen nimmt, so sind das dann

um die 20.000 Menschen, die sich in dem 

Kontext engagieren. Von daher ist das für

uns, eine ganz wichtige Gruppe, die Ge-

sellschaft mitgestaltet und soziale Arbeit

unterstützt. Ich finde das Thema des Kon-

gresses „Gesellschaftliche Teilhabe durch

bürgerschaftliches Engagement“ ist ein 

Zukunftsthema schlechthin. Weil ich davon

überzeugt bin, dass Menschen, die sonst 

schon in schwierigen Lebenssituationen

stehen, nicht weiter abgekapselt wer-

den dürfen von den gesellschaftlichen

Entwicklungen, sondern dass wir versuchen 

müssen, sie mit auf den Weg zu nehmen

und zu beteiligen. Und das geht am besten, 

wenn ich sie einbeziehe. Das kann zum

Beispiel durch ehrenamtliches Engage-

ment passieren. Dafür ist es allerdings

notwendig, dass die Rahmenbedingungen 

auch stimmig sind. Und darauf kommen

wir sicherlich noch gleich zu sprechen.

Jörg Piprek:

Rahmenbedingung ist ein gutes Stichwort. 

Ich stelle in meiner praktischen Arbeit und

auch dort, wo sich Menschen ehrenamtlich 

engagieren immer mal wieder fest, dass von

Seiten der Politik die Forderung auf-

gestellt wird, Menschen sollen sich

zunehmend bürgerschaftlich enga-

gieren. Seltsamerweise wird das im

Zusammenhang mit leeren Kassen aus-

gedrückt. Ist es nicht gefährlich zu sagen,

unsere Gesellschaft ist ärmer und auf der 

anderen Seite ist der Druck höher an die

Bürger, sich ehrenamtlich zu engagieren? 

Ich würde gern die Frage an Alle stellen.

Frank Auracher:

Das passt gerade gut, da ich im World-Ca-

fé den Tisch mit der Frage „Was erwarten

die Bewohner?“ moderiert habe. Die Zu-

sammenfassung von guten Räumen und

Kompetenz, denn gutes Gelingen des Eh-

renamtes gelingt ohne gute Hauptamtliche
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nicht. Sie funktioniert vielleicht mal, ich will 

nicht sagen, dass sie grundsätzlich nicht 

ohne Hauptamtliche gelingt. Die Kom-

petenz der Person, die über Schlüssel

verfügen, die über Räume verfügen, die 

einem weiterhelfen bei irgendwelchen

Problemen, wird benötigt. Man will als Eh-

renamtlicher seine Ideen, die von Herzen

kommen, umsetzen und nicht gleich 

noch fünfzehn andere Sachen

mit berücksichtigen, von der Öffentlich-

keitsarbeit, der Geldbeschafferei, bis weiß 

ich nicht was alles noch. Man will das ma-

chen, was einem am Herzen liegt und nicht

noch Stolpersteine aus dem Weg räu-

men. Und deshalb geht Ehrenamt ohne

Hauptamt nicht.

Kordula Eggers:

Einmal muss ich Frank zustimmen, ohne 

Hauptamt geht es gar nicht. Es geht um

eine professionelle Begleitung, eine Wert-

schätzung, Kultur der Anerkennung.

Teilweise auch einfach um Unterstüt-

zung Ehrenamtlicher in ihren eigenen

Lebenslagen. Auch erlebe ich es, dass 

Bürger kritisch hinschauen, wo sie sich

engagieren. Mache ich das nun, weil es 

mir Spaß bereitet. Oder mache ich es, weil

die Stadt, der Landkreis oder der Staat 

sich das gerade so wünscht, da sie Stellen

gestrichen haben und dadurch ein Loch 

entsteht. Da sind die Bürger sehr viel

kritischer geworden. Einfacher ist ein En-

gagement von Bürgern in den Stadtgebieten,

da sie die Wirkung in ihren Stadtgebieten 

sofort sehen. Sie haben nicht das Gefühl,

sie arbeiten ehrenamtlich für die Kommu-

ne, sondern sie arbeiten für ihr Feld. Wenn

sie sich in der Hausaufgabenhilfe betäti-

gen, dann sehen sie die Wirkung sofort an

den Kindern. Diese kommen besser in der 

Schule zurecht oder pflegen einen guten
Kontakt zu ihnen.

Jörg Piprek:

Vielen Dank. Herr Lange, ist die Kam-

pagne des Europäisches Jahres der

Freiwilligentätigkeit nicht auch ein Versuch 

den Menschen zu sagen, ihr müsst euch mehr

engagieren? Letztlich steht dahinter 

ja auch, dass die Kassen leerer sind.

Bernd Lange:

Nein, bei dem Europäischen Jahr eindeutig 

nicht. Was ich eingangs gesagt habe, ich

bin davon überzeugt, dass wir ein Wur-

zelgeflecht, der Solidarität brauchen, weil
sonst die Gesellschaft auseinander bricht. 

Und man sieht ja auch, wie viele in einigen

Staaten, rechtspopulistische Parteien und 

Gruppierungen es geworden sind, die die

Spaltung der Gesellschaft aufgreifen und 

dadurch richtig Gift in die Gesellschaft

hineinbringen. Sinn dieses Jahres ist  zu schau-

en, welche Notwendigkeit es gibt, etwas in der

Ehrenamtlichkeit gesetzlich zu regeln. Das
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wird die Auswertung dieses Jahres mit

sich bringen. Wir haben gerade schon die 

Frage der Anerkennung gehört, dass man 

ehrenamtliche Arbeit bescheinigen las-

sen kann und dass es in der beruflichen
Perspektive anerkannt wird. Oder 

die Frage der Ehrenamtskarte, um

Vergünstigungen zu bekommen. Oder 

aber auch die Frage, wann ist ein Verein

gemeinnützig. Das allein ist schon ein mit 

Minen belegter Weg. In einigen Ländern ist

es schwierig sich ehrenamtlich zu betä-

tigen, da es als wirtschaftliche Tätigkeit

ausgelegt wird und die Leute dann in Kon-

flikt kommen mit ihren Bezügen. Das muss
alles nochmals auf den Prüfstand, um die 

Möglichkeit im Ehrenamt zu stärken. Aber 

die Frage ist berechtigt, ist es nicht so, 

dass wir eine Gesellschaft haben, wo die

Reichen immer reicher werden, die Armen 

dagegen immer ärmer und die Kommunen

auch kein Geld mehr haben. Das Ehren-

amtlichkeit so etwas wie ein sozialer Puffer

ist. Das darf es in der Tat nicht sein. 

Wurzelgeflecht – Ja. Aber wenn ich mir
anschaue, die Tafel – was ich eine klas-

se Einrichtung finde – wo Menschen

vernünftiges Essen bekommen, aber 

trotzdem ist doch die Frage, ist diese

Bewegung zu unpolitisch. Weil damit akzep-

tiert wird, dass Menschen nicht genug zu

Essen bekommen können in einer reichen 

Gesellschaft. Da muss man in der Tat an

die Politik die Anforderung stellen: Hier 

muss etwas geändert werden. Oder wenn

Kommunen daran gehen, die spärliche 

Förderung für den Sportgruppenleiter zu

streichen, nur weil eben die Kassen so leer 

sind. Da muss man auch hier fragen, wie

kann es sein, das solche Beträge ein-

gespart werden müssen, nur damit die

Haushalte ausgeglichen sind. Deswegen 

muss es auch um die Finanzausstattung

von Kommunen gehen. Ja zum Wurzel-

geflecht, aber mit dem Anspruch auf eine
andere Politik.

Jörg Piprek:

Herr Sandfort, zieht sich der Staat 

aus seinen Pflichtaufgaben zurück?

Günter Sandfort:

Ich denke, dass es ein Problem würde, 

wenn sich der Staat aus seinen sozialen

Pflichtaufgaben zurückziehen würde. 

Und auch angesichts einer schwierigen

Haushaltssituation gibt es Aufgaben, die 

der Staat verantworten muss. Und es geht

an dieser Stelle auch nicht, dass Ehren-

amtliche dazu missbraucht werden, diese

Lücken zu füllen. Das werden sie auch 

keinem Ehrenamtlichen vermitteln können.

Auf der anderen Seite bin ich auch sehr 

nahe bei Herrn Lange, was er eingangs

sagte, dass ehrenamtliches Engagement 

schon der Kitt ist, der unsere Gesellschaft

zusammen hält. Nichtsdestotrotz braucht 

das Ehrenamt vernünftige Unterstützung.
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Ich möchte einmal deutlich machen, was 

es für eine Potenz ist, welche unsere

Gesellschaft hier erfährt. Ich hatte vorhin 

gesagt, dass sich ca. 8000 Menschen bei

uns engagieren. Wenn wir einmal an-

nehmen, dass jeder im Durchschnitt vier

Stunden leistet, das sind dann rund 200 

Stunden im Jahr. Und wenn wir das mit

zehn Euro als Kennziffer hochrechnen, dann 

sind durch dieses Engagement 1,6 Mio.

Euro als Arbeitsleistung erbracht, die ein-

gebracht werden in das bürgerschaftliche

Engagement für das Gemeinwesen. Die 

brauchen auf der anderen Seite aber auch

Unterstützung. Ich brauche dann aber 

auch Hauptamtliche, die die Freiwilligen

fördern. Dazu nehmen wir relativ wenig 

Gelder in die Hand, um das zu erreichen.

Jörg Piprek:

Vielen Dank. Das geht schon in Richtung 

Rahmenbedingungen. Meiner Meinung

nach wird dort zu wenig Geld in die Hand 

genommen. Wie sehen das die Praktiker

vor Ort?

Kordula Eggers:

Im Grunde genauso. Wir verbringen 

ganz viel Zeit damit, alle Jahre wieder

irgendwoher Gelder zu bekommen und im-

mer wieder neu. Und nach drei Jahren ist es

wieder ausgelaufen und wir fangen von 

vorne an. Oder das Projekt oder was wir

gerade angefangen haben, ist dann vor-

bei, weil gar keine Gelder mehr da sind. Im

Grunde brauchen wir eine solide Finanzie-

rung von Freiwilligenarbeit, eine richtige

Sockelfinanzierung, die stetig zur Verfü-

gung steht.

Frank Auracher:

Ich würde es nur ergänzen wollen, fast ein 

bisschen zuspitzen. Das Problem ist ja,

dass man bei den Anträgen immer schon 

beschreiben muss, wofür man das Geld

haben will. Wenn ich aber das ernst neh-

me, was vorhin alles geäußert wurde, dass

die Bewohner die Ideen haben, dann müs-

sen wir Gelder bekommen, welche einfach

erst mal nur da sind, damit die Projekte 

schnell realisiert werden können. Aus dem

Grund fand ich die Stadtteilaktivkasse in-

teressant. Es muss eine Vernetzung von

ganz unten nach ganz oben geben.

Günter Sandfort:

Wir müssen wegkommen von der „Projek-

titis“. Es werden immer mehr Bereiche, die

einer Basisfinanzierung bedürfen, projekt-
finanziert. Wenn es gut geht, dann für drei
Jahre, aber manchmal auch für zwei Jah-

re oder sogar für ein Jahr werden die

Gelder bewilligt. Das bedeutet, dass Pro-

jekte die Regelfinanzierung ersetzen. Dabei
sind diese doch da, um etwas auszupro-

bieren und wenn sie sich bewährt haben,

diese zu etablieren. Das ist mein Credo 

an der Stelle, dahin zu kommen mehr



71

Basisfinanzierungen, die dann eine nach-

haltige Möglichkeit schaffen, Ehrenamtliche

hauptberuflich zu unterstützen. Und das 
ist eigentlich das Allerwichtigste. Darüber

hinaus ist es aber auch notwendig, dass 

wir für die Ehrenamtlichen selber bessere

Rahmenbedingungen schaffen. Ich glau-

be, dass dort noch viel Luft nach oben ist.

Jörg Piprek:

Die EU-Projekte sind ja so angelegt, das 

es keine Sockelfinanzierungen gibt. Ist das
so richtig?

Bernd Lange:

Der EU-Haushalt ist ja begrenzt 

und da kann man in der Tat keine

Sockelfinanzierung bis in die einzelne Kom-

mune mitmachen. Da kann man immer

nur etwas anschieben. “Soziale Stadt“ 

ist so ein Projekt gewesen, oder die

„Niedersächsischen Jugendwerkstätten“. 

Wo man wirklich innovative Projekte zur

Teilhabe anschiebt. Und dann ist es ein 

Skandal, dass Dinge, die sich bewährt 

haben, nicht von den Staaten oder den 

Kommunen weitergeführt werden. Das

ist so die Mentalität, ich nehme mal was 

mit. Egal ob es gut oder schlecht war, wenn

das Geld aus Brüssel nicht mehr ankommt, 

dann lasse ich es sein. Das ist die falsche

Herangehensweise. Gute Sachen müs-

sen auch etabliert werden. Leider habe ich

keine gesetzlichen Möglichkeiten das 

durchzudrücken. Das müssen dann die

Menschen, die die Regierungen wählen, 

entscheiden.

Jörg Piprek:

Frank, Du bist ja Praktiker in „Soziale 

Stadt“- Gebieten, wir reden ja nicht nur über

bürgerschaftliches Engagement, sondern 

auch über Teilhabe in diesen Stadtgebieten.

„Soziale Stadt“ ist reduziert worden. Welche 

Auswirkungen hat das auf Deiner Ebene,

an der Basis?

Frank Auracher:

Ich kann das ja mal kurz als Beispiel erzäh-

len. Gemeinwesenarbeit in der Nordstadt

in Hildesheim, ist das Ziel, es dort für die 

nächsten Jahre einzurichten. Dieses kann

man nur finanzieren, indem man zu 

Tricks greift. Tricks insoweit, dass man 

verschiedene Programme, die aufgelegt 

sind, so zusammen führt, dass dann am

Ende darunter steht: Drei Jahre Gemeinwe-

senarbeit in der Nordstadt Hildesheim. Mit

der Möglichkeit, aktivierend, gemein-

wesenarbeiterisch vorzugehen. Und so

vorzugehen, dass die Dinge aufgegriffen 

werden, die von den Bürgern kommen.

Jörg Piprek:

Ich möchte nun die Möglichkeit bieten, Fra-

gen aus der Gesamtgruppe zuzulassen.

Es gibt ja auch aus den Arbeiten, die 
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Sie hier geleistet haben einige, bestimmt auch

kritische, Fragen.

Publikumsfrage

Ich danke Ihnen für die Fragen und Ant-

worten. Ich gehe völlig konform mit Ihnen,

dass es ohne Hauptamt nicht geht. Es wür-

de kein Ehrenamt geben, es würde nicht

funktionieren. Die Politik sollte sich aber 

eines fragen: Wenn die Mittel gestrichen

werden, muss dann nicht ganz viel drauf-

gezahlt werden, da die Präventionsarbeit

wegfällt. Und was raten Sie uns, um an 

eine Basisfinanzierung heranzukommen?

Günter Sandfort:

Ich bin da ganz bei Ihnen, wir wissen das 

ja aus dem Bereich der Jugendhilfe, dass

jeder Euro, den wir in die Prävention ste-

cken, sich mehrfach auszahlt. Und ich

denke, das kann man in alle gesellschaft-

lichen Bereiche übertragen. Das bedeutet,

dass im Sinne einer nachhaltigen Poli-

tik es nicht zu verantworten ist, solche

Bereiche brach liegen zu lassen.

Jörg Piprek:

Ist es auch im Blick der europäischen Ent-

scheidungsträger, dass Präventionsarbeit

einen großen Teil ausmacht und dass auch 

eine Gefahr dort vorhanden ist, wenn man

diese Prävention nicht betreibt?

Bernd Lange:

Das Wurzelgeflecht in der Gesellschaft 
ist das, was man erhalten und entwickeln

muss, damit die Schäden durch Nichtvor-

handensein so gering wie möglich bleiben.

Also ist es ganz klar, auch wenn man es 

rein ökonomisch sieht, ein Benefit, wenn
man Teilhabe finanziert. Aber ich finde es 
auch einfach menschlich, wenn man allen

Bürgern die gleiche Chance zur Teilhabe 

gibt. Und deshalb müssen wir da ran. Ich

kann es gar nicht nachvollziehen, unse-

re Gesellschaft wird immer reicher, so im

Schnitt seit 1945 zwei Prozent im Jahr. 

Und auf der anderen Seite haben wir die

Situation, dass es immer mehr Men-

schen gibt, die immer ärmer werden, Und

Kommunen in Niedersachsen 5 Mrd. Miese 

haben. Da frage ich mich, wo bleibt denn

der jährliche Zuwachs von zwei Prozent, 

den wir erwirtschaften? Da stimmt etwas in

der Verteilung nicht. Und deswegen mein 

Tipp für Menschen in der ehrenamtlichen

Arbeit, dafür einzutreten, dass nicht wei-

ter gekürzt wird.

Publikumsfrage:

Ich bin selber jahrelang in der Kommune 

als Technische Angestellte tätig gewesen.

Jetzt bin ich in Rente und kann mir erlau-

ben, mehr ehrenamtlich tätig zu werden. Ich

habe mit anderen darüber gesprochen, und 

es gibt nicht gerade wenige, gerade vor
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dem Hintergrund der defizitären Haushalts-

lage, die Angst davor haben, das Stellen

gestrichen werden, diese dann aber 

mit Ehrenamtlichen besetzt wer-

den. Wie steht die Politik dazu?

Bernd Lange:

Ich kann das nachvollziehen, keine Frage. 

In einigen Verwaltungen kann das auch

Strategie sein. Doch kann das nicht 

die Lösung sein. Und in der Frage der

Anerkennung der Ehrenamtlichen, da müs-

sen wir viel mehr tun. Auf Grund starker

Ökonomisierung unserer Gesellschaft wird 

oft auch ehrenamtlicher Einsatz nicht mehr 

erlaubt. Bei uns in Burgdorf gibt es das 

Problem, dass immer mehr Arbeitgeber

Menschen, die in der Freiwilligen Feuerwehr 

arbeiten, nicht mehr beschäftigen wollen.

Sie wollen die Arbeitszeit einfach 

nicht mehr zur Verfügung stellen.

Kordula Eggers:

Einmal noch zu den Ängsten der Hauptamt-

lichen. Vielleicht muss man auch Frei-

willige sensibilisieren und ganz klar ma-

chen, sie sollen die Aufgaben erledi-

gen, die zusätzlich sind. Keine Aufga-

ben übernehmen, die eigentlich Sache 

von Hauptamtlichen sind. Mit klaren Ab-

grenzungen nimmt man auch Ängste.

Jörg Piprek:

Die letzten Fragen an Alle. A: Was nehmen 

Sie heute hier mit? Und B: Was nehmen Sie

mit als Hausaufgabe?

Bernd Lange:

Aufgrund der vielen Projekte, die von der 

EU angeschoben worden sind und ein

bisschen finanziert worden sind, ist eine 
Bilanz zu ziehen und zu schauen, was wir

auf europäischer Ebene gesetzlich auf den 

Weg bringen können. Sicherlich einmal

die Frage nach den Steuern. Das ist eine 

wichtige Frage. Dann auch die Frage nach

den Versicherungen. Wann ist ein Freiwil-

liger versichert, sowohl kranken- als auch

unfallversichert. Und die Frage nach Aner-

kennung der Qualifikationen. Das sind so
ein paar Dinge, die mir jetzt schon klar ge-

worden sind. Aber auch um die Stärkung

der finanziellen Möglichkeiten.

Frank Auracher:

Eigentlich wollte ich keine Hausaufgaben 

mitnehmen, ich finde, es gibt schon genug
zu tun. Aber es gilt umzuschichten und 

das hat mich gerade zum Nachdenken

gebracht. Ich hoffe, dass ich dem-

nächst weniger Anträge schreibe. 

Dann einfach wieder stärker präsent zu

sein vor Ort und offener zu sein, sich nicht 

vom Zeitdruck beeinflussen zu lassen. Ich
nehme auch mit, lauter zu werden, auch 

deutlicher gegenüber dem städtischen

Geschehen. Durch die vielen verschie-
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denen Projekte kann man sich leicht

„verzetteln“, darum nehme ich auch mit, 

mich zu entrümpeln.

Kordula Eggers:

Meine Hoffnung ruht so ein bisschen auf 

Herrn Lange, der gesagt hat, dass die EU in

dem Bereich stärker fördern will und dass 

dann nicht über Projekte macht für ein, zwei, 

drei Jahre. Sondern eventuell eine regelmä-

ßige Förderung sein könnte. Mitnehmen –

Vornehmen: Aus der Praxis und 

hier heute ist zu erfahren, dass

bürgerschaftliches Engagement im Sozi-

alraum sehr viele Ressourcen birgt und

Chancen, die wir wahrnehmen können. 

Und als Freiwilligenagentur einfach auch

mehr diesen Ansatz nehmen und nicht ein-

fach nur vermitteln. Und den Sozialraum

weiter zu stärken.

Günter Sandfort:

Als Spitzenverband in der Wohlfahrtspfle-

ge, die der Caritasverband neben anderen

Organisationen einmal ist, haben wir natür-

lich auch einen sozialpolitischen Auftrag,

der da lautet: Wir müssen uns für bessere 

Rahmenbedingungen für Ehrenamtliche

einsetzen. Und das heißt also ganz 

konkret, dass wir uns für verbesserte

Bedingungen einsetzen werden, was die 

Wertschätzung und die Anerkennung von

ehrenamtlichen Engagement betrifft, so 

dass die Rahmenbedingungen für die

Personen, die diese Arbeit leisten, besser 

werden. Das ist ein maßgeblicher Punkt.

Ein zweiter maßgeblicher Punkt, den ich 

vorhin schon einmal genannt hatte, ist, dass

wir uns dafür einsetzen werden, dass die-

se unsägliche „Projektitis“ ein Ende findet,
und Projekte nur noch dann zum Tra-

gen kommen, wenn man Aufgaben

ausprobieren möchte, um sie dann spä-

ter zu implementieren oder zu verwerfen.

Aber ansonsten eine vernünftige Ausstat-

tung für die Grundfinanzierung gegeben ist.
Und nach Erich Kästner: “Es gibt nichts 

Gutes, außer man tut es“ müssen wir uns

natürlich auch an die eigene Nase fassen, 

das haben wir auch schon getan. Das

heißt ganz konkret, gerade in Anbetracht 

der Bedeutung der Aufgabe, unsere

eigenen personellen Ressourcen im 

Bereich des freiwilligen Engagements

auszuweiten. Trotz leerer Kassen. Und 

wir werden auch zukünftig in unseren

Regionen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter bestärken, die diese wichtige Aufgabe

wahrnehmen werden.

Jörg Piprek:

Meine Damen und Herren, somit sind wir 

am Ende der Podiumsrunde. Ich möchte

mich bei allen vier Gästen bedanken, 

ich fand es eine sehr gute weitsichtige

Diskussion, aus der wir alle ein Stück mit-

nehmen werden und damit weiterarbeiten

können. Nochmals: Ganz vielen Dank!
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Schlusswort zur Tagung
grenzenlos freiwillig
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Liebe Teilnehmerinnen und Teilnehmer,

zum Schluss ein kurzer Rück-

blick auf den heutigen Tag von mir.

Das Referat von Markus Runge zu Be-

ginn des Tages hat uns bei vielen Schrit-

ten in unserer Arbeit bestätigt: „Wir sind 

auf dem richtigen Weg!“ Zugleich hat er 

uns vielfältige Anregungen – jedem an-

dere – mit auf den Weg gegeben. Schon 

hier tauchte ein Stichwort auf, dass sich 

durch den ganzen Tag zog „Stetige För-

derstruktur – weg von der Projektitis!“ Sie 

haben den Austausch mit den Projekten 

genutzt, nachdem wir Ihnen drei Projekte 

zugespitzt vorgestellt hatten. Hindernisse, 

Erfolge, neue Wege – alles kam vor. Die 

World-Café-Runden zu neun verschie-

denen Fragestellungen haben Sie inten-

siv zur Klärung bestehender Fragen auf 

Grund ihrer Arbeit nutzen können. Das 

Workcamp wurde uns als glückliche Tage 

mit glücklichen Menschen – Jugendliche 

aus aller Welt und vor Ort in Hildesheim 

zugleich – gut vorgestellt. Die eben be-

endete Podiumsdiskussion hat verschie-

dene Fragestellungen nochmals aus an-

derem Blickwinkel mit mehreren Pers-

pektiven vertieft und geschärft. Alles vom 

heutigen Tag werden Sie in der Tagungs-

dokumentation nochmal wiederfinden.

Schließlich möchten wir von der Vorberei-

tungsgruppe für ihre Mitwirkung danken:

dem KroKuS für die gute Or-

ganisation hier im Haus heute. 

Ihnen, den Teilnehmerinnen und Teilneh-

mern, für ihr Kommen und miteinander 

Sprechen, Austauschen und Vernetzen.

dem Referenten Markus Run-

ge für sein interessantes Referat.

den Teilnehmern, der Teilnehmerin auf 

dem Podium für ihre engagierten Beiträge.

den Gastgebern beim World-Café für ihre 

Gesprächsmoderation und zusammen-

fassende Rückmeldung an das Plenum.

den Projekten mit ihren aufschluss-

reichen Präsentationen und ihrer 

Auskunftsfreude zum Projektverlauf.

den Teilnehmerinnen und Teilnehmern 

vom Workcamp für ihr Engagement in 

Hildesheim und die Präsentation heute.

Allen einen guten Weg nach Hause!

Schlusswort von Peter Nagel
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Workcamp
in Hildesheim
grenzenlos freiwillig
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Workcamp in Hildesheim

Die „Internationalen Jugendgemeinschafts-
dienste“ (IJGD) sind eine Organisation, die 
Workcamps auf der ganzen Welt organisiert.
In einem Workcamp treffen sich junge Leu-
te aus den verschiedensten Ländern und 
Kulturen der Welt, um gemeinsam zwei bis 
vier Wochen zusammen zu leben und sich 
für ein sinnvolles Projekt zu engagieren. Die 
TeilnehmerInnen setzen ihre Arbeitskraft für 
ein gemeinnütziges Projekt ein, wofür sie 
keinen Arbeitslohn, jedoch freie Unterkunft 
und Verpflegung erhalten. 

Für das Hildesheim-Workcamp entstand 
eine besondere Zusammenarbeit zwischen 
der Organisation IJGD und dem Caritasver-
band für Stadt und Landkreis Hildesheim 
e.V., der die Trägerschaft für das Projekt 
im Rahmen des „Europäischen Jahres der 
Freiwilligentätigkeit“ übernahm. Das Work-
camp sollte den „Praxisteil“ darstellen, der 
in die Tagung mit dem gleichnamigen Titel 
einfließen sollte. 

Für die Realisierung des Workcamps war es 
wichtig, lokale Partner zu finden. Der Verein 
Gemeinwesenentwicklung Stadtfeld e.V. 
hatte als Kooperationspartner und „Gast-
geber“ die Organisation und Durchführung 
des Workcamps maßgeblich mitgetragen.    
In dessen „Stadtteilbüro Stadtfeld“ liefen die 
Vorbereitungen bereits Wochen vor dem 
Workcamp auf Hochtouren. Direkt in dem 
Hildesheimer Stadtgebiet Stadtfeld in der 
Triftäckerstraße 39 wurden die Gemein-
schaftsräume der Workcamp-Teilnehmer 
geschaffen. Gleich im gegenüberliegenden 
Block hatte die Baugenossenschaft Wie-

deraufbau e.G. dankenswerter Weise drei 
Leerstands-Wohnungen zur Verfügung ge-
stellt, in denen die jungen Leute Unterkunft 
fanden.

Das Konzept für das Workcamp sah vor, 
dass alle Aktivitäten gemeinsam mit den 
Workcamp-Teilnehmenden entwickelt wer-
den sollte. Und so wurde der Ausschrei-
bungstext der IJGD sehr weit gefasst. Die 
Erwartungen an die Jugendlichen aus aller 
Welt konnten kurz und prägnant benannt 

werden: Kreativität – Flexibilität – Talent. 
Das war es, was die Workcampler „im Ge-
päck“ haben sollten. 

Im Folgenden werden Momentaufnahmen 
aus der Workcampzeit gezeigt, die zum Teil 
auch auf der Tagung am 29.10.2011 von 
den Workcamplern vorgestellt wurden. 

Neben diesen Inhalten wurde auch ein klei-
ner Film von den Jugendlichen erarbeitet 
und auf der Tagung vorgestellt, der deutlich 
werden lässt, wie dankbar die Kinder in den 
Stadtteilen für das Workcamp waren und 
mit wieviel Freude die internationalen Gäste 
in Hildesheim aktiv waren.

     
     Die Workcampler besuchen den Verein Arbeit und Dritte Welt e.V.
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Nach und nach kamen die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer aus den Ländern Mexiko, 
Armenien, Serbien, Südkorea, Tschechien, 
Algerien und Deutschland in Hildesheim an. 

Tatsächlich kamen unterschiedlich motivierte 
junge Menschen aus sieben Nationen. Ihre 
Motive für das internationale, freiwillige Ar-
beiten waren sehr vielfältig: Hilfsbereitschaft, 
Abenteuer erleben, Gemeinschaft stiften, 
Erfahrungen im Umgang mit benachteiligten 

Kindern machen, Spaß haben und Freude 
bereiten u.v.m. 

Den ersten Tag nutzten die 14 internationa-
len Gäste und das Hildesheimer Vorberei-
tungsteam, um sich gegenseitig kennen zu 
lernen.
Mit einer gemeinsamen Stadtführung durch 
die beteiligten Stadtgebiete ´Fahrenheit´ und 
´Stadtfeld` begann das Abenteuer ´grenzen-
los freiwillig´ in Hildesheim.
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Die Workcamp-Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer bildeten ein ausgezeichnetes Team. 

Jeder brachte eigene Fähigkeiten und Talen-
te in das Workcamp ein. Gemeinsam mit der 
Hildesheimer Mitarbeiterschaft organisierten 
sie von Tag zu Tag tolle Aktionen. Außerdem 
erarbeitete die Gruppe mehrere Beiträge für 
die gleichnamige Tagung am 29. Oktober 
2011 in Hannover.

Gemeinschaftlich sorgten die Workcamp-
ler für ein abwechsungsreiches Programm, 
in dem Tanz, Gesang, Sport, Kreatives und 
Abenteuerliches zur Geltung kam. Mit viel 
Herz und Engagement gestalteten sie un-
vergessliche Momente für eine Vielzahl von 
Kindern und Jugendlichen. 
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Die Welt zu Gast im Stadtfeld 

Habib, Katja, Gahye und Max tragen sprich-
wörtlich die „Welt“ ins Stadtfeld: die vier jun-
gen Leute wuchten gemeinsam eine schwere 
Holzplatte die Triftäckerstraße hinunter, auf 
der eine großformatige Weltkarte angebracht 
ist. Gahye seufzt unter der Last der „Welt“: 
„It’s really heavy!“ sagt die zierliche Frau aus 
Süd-Korea. „Aber die Mühe lohnt sich!“ meint 
der aus Algerien stammende Habib. Katja 
und Max aus Deutschland finden die bunte, 
kindgerecht gestaltete Abbildung der Welt-
kontinente ebenfalls sehr gelungen.

Nur ein paar Stunden später steht die schwer 
zu transportierende Weltkarte im Zentrum 
des „World Markets“. Gahye zeigt der elf-
jährigen Salina aus der Nachbarschaft, wo 
sich Süd-Korea versteckt. Seoul heißt ihre 
Heimatstadt. Ein kleiner Punkt für eine so 
große Metropole, weit entfernt von Europa. 
Auf Bildern können Salina und ihre Freundin 
Reyhan am Süd-Korea-Stand Eindrücke von 
der koreanischen Millionenstadt gewinnen. 
Und sie können landestypische Knabbereien 
probieren.
 
Younghee, die wie Gahye aus Süd-Korea 
stammt, bietet den beiden kurdischen Mäd-
chen eine scharfe Sauce zum salzigen Ge-
bäck an. „It’s hot!“ warnt Younghee vor der 
Würze, die von den Asiaten geschätzt, aber 
von Europäern manchmal schwer vertragen 
wird.

An diesem Nachmittag des „World Market“ ist 
wirklich „die Welt zu Gast“ im Stadtfeld. Auf den 
paar Quadratmetern Grünfläche zwischen 
den Häuserblöcken Triftäckerstraße 31 und 
39 haben die Nationen ihren Platz bezogen. 
In ihrer Landestracht präsentiert Vanja ihre 
Heimat Serbien. Sie reicht den Besuchern ih-
res Standes eine Häppchen-Platte mit Schin-
ken, Oliven und Käse – eigentlich gehört auch 
der landestypische Quitten-Schnaps „Rakia“ 
dazu, doch der Hochprozentige scheidet für 
die Nachbar-Kinder natürlich aus. Dafür ver-
rät die Serbin den Mädchen, wie man in ihrem 
Heimatland verheiratete und unverheiratete 
Frauen unterscheidet: Ehefrauen flechten 
sich zwei Zöpfe, die Unverheirateten tragen 
nur einen Zopf. Vanja trägt zwei Zöpfe – denn 
zuhause wartet jemand auf sie.
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Noch viele andere Flaggen wehen im Wind. 
Armenien. Tschechien. Türkei. Deutschland. 
Und sogar Mexiko: Fede und Jessica  sind 
über den großen Ozean nach Deutschland 
zu Besuch gekommen. Natürlich spielt der 
Sombrero am Stand der beiden Mexikaner 
eine besondere Rolle, auch wenn sie selber 
keinen der breitkrempigen Strohhüte tragen. 
„Viva Mexiko!“ begrüßt der blondhaarige und 
verschmitzte Fede die Neugierigen. Und am 
Ende des Tages weiß jedes der Stadtfel-
der Kinder von Jessica, was eine „Piñhata“ 
ist (ein mit Süßigkeiten gefüllter Pappma-
ché-Behälter, der in einem Blinde-Kuh-Spiel 
zerschlagen wird).

Der „World Market“ ist nur eine von vielen 
Aktionen (und Attraktionen), die von den 
jungen Leuten aus aller Welt im Laufe der 
zwei Herbstferien-Wochen in den Stadtge-
bieten Stadtfeld und Fahrenheit organisiert 

und durchgeführt wurden. Ein „Game Day“ 
(internationaler Spiele-Tag) und eine „Stra-
ßen-Olympiade“ („Street Olympics“) sind die-
sem Fest der Nationen beim „World Market“ 
vorausgegangen. Aram und Zara (aus Arme-
nien), Petr (aus Tschechien), Fabienne, La-
rissa und Franziska (aus Deutschland) sind 
den Kindern dadurch längst bekannt. Denn 
überall wo die lustige, interkontinentale Grup-
pe auftaucht, da ist etwas los! Die 14 Jugend-
lichen und jungen Erwachsene sind für ein 
„internationales Workcamp“ nach Deutsch-
land und in die kleine Domstadt Hildesheim 
gekommen. Im Stadtfeld haben sie ihr „La-
ger“ aufgeschlagen. Zwei Wochen teilen sie 
hier ihr Leben. Gruppensprache ist Englisch, 
doch auch Brocken Spanisch, Französisch 
und Deutsch sind zu hören. 

Doch nicht nur für einen „Urlaub“ sind sie hier. 
Denn ein „Workcamp“ ist immer auch verbun-
den mit Arbeitseinsätzen für ein gemeinnützi-
ges Projekt. In diesem Falle stehen spieleri-
sche Aktionen mit Kindern und Jugendlichen 
aus Stadtfeld und Fahrenheit auf dem Work-
camp-Programm. Und mit viel Freude und 
Kreativität lassen sich die „Weltenbummler“ 
auf diese Aufgabenstellung ein. Alle Aktionen 
sind gemeinsam durchdacht und vorberei-
tet. Und gerade wo etwas aus der eigenen 
Nation eingebracht werden kann, kommt viel 
Herzblut und Leidenschaft ins Spiel.
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Und das Konzept ist aufgegangen! 
Nicht nur, dass die Gruppe in Hildesheim 
gut angekommen ist und sich wohlfühlt. 
Nicht nur, dass die „Chemie“ zwischen 
den Teilnehmenden von Anfang stimmte 
und viel produktive Energie ausgelöst hat. 
„Es ist erstaunlich“, berichtet Gemeinwe-
senentwickler Jens-Hendrick Grumbrecht, 
„welche Dynamik das in die Nachbarschaft 
gebracht hat.“ Bereits am ersten Tag stan-
den die Kinder aus der Umgebung mit rüh-
renden Willkommensgeschenken vor der 
Tür, berichtet Grumbrecht. 

Doch auch vor den Erwachsenen mach-
te die Begeisterung nicht halt. Einige der 
Bewohner aus dem Stadtteil freuten sich, 
Landsleute in ihrer Nachbarschaft zu Be-
such zu haben. 
Familien brachten Speisen vorbei, um die 
internationalen Gäste probieren zu las-
sen. Und wenn eine Gruppe kurdischer 
Mütter spontan in den armenischen Volks-
tanz-Reigen einsteigt und mittanzt – das 
ist ein Moment, für den sich alle Mühe ge-
lohnt hat: Die Welt ist zu Gast im Stadtfeld!
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Die Workcampler hatten sich ein 
beeindruckendes Sportprogramm 
für die kleinen Stadtteilbewohner 
ausgedacht. Mit viel Engagement, 
Kreativität und Herz bereiteten sie  
diesen Aktivtag vor.
Über 60 Kinder nahmen an der

Stadtteilolympiade in Fahrenheit 
teil. Die Wettkampfarten waren  so 
unterschiedlich, wie es auch die 
Kinder waren. Tauziehen, Was-
serbombentransport, Wettrennen 
und noch einige andere lustige 
Spiele haben die Kinder bestens 
gemeistert. 
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Im Mittelpunkt standen an diesem 
Tag aber der Sportsgeist, Fair-
ness und Spass für alle. Daran 
haben sich alle gehalten.

Am Ende des Turniers wurden die 
Punkte zusammengezählt und 

die erfolgreichsten Mitspieler bzw. 
Mitspielerinnen ausgezeichnet.
Als Preise wurden Gutscheine für 
das Hildesheimer Wasserpara-
dies ausgegeben.

Trostpreise brauchte es keine, 
denn die Olympiade war für alle 
ein unvergessliches Ereignis.
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World-Market zum Anfassen

Mit viel Kreativität und handwerkli-
chem Geschick bereiteten die en-
gagierten Workcampler auch den 
tollen World-Market vor. 
Landestypische Farben, leckere 
Gerichte und neue Spiele wurden 
den zahlreichen Kindern vorge-
stellt. An einer großen Landkarte 
wurde gezeigt, wo die Gäste und 
die Stadtteilkinder mit Migrations-

hintergrund herkamen. Es wurden 
auch internationale Tänze gezeigt 
und wer Lust hatte, konnte einfach 
mittanzen.

An diesem Tag wurde überwiegend 
Englisch miteinander gesprochen; 
aber wer sich traute, konnte auch 
einige Spanischvokabeln lernen 
und erleben, wie der eigene Name 
in japanische Schrift ´gezeichnet´ 
wird.
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Danke für Ihr 
lokales Engagement!

Wir bedanken uns für die freundliche Unter-
stützung durch die Johannishof-Stiftung, die 
die Umsetzung des Projektes ermöglichte. 

Der >Wiederaufbau eG< danken wir für die 
Unterkünfte im Stadtgebiet Stadtfeld. 

Dem Verein Arbeit und Dritte Welt e.V. sind 
wir dankbar für die logistische Unterstützung 
auch im Vorfeld des Workcamps.

Weiterhin senden wir ein Dankeschön an den 
Stadtverkehr Hildesheim (SVHi), die unseren 
Gästen aus aller Welt kostenfrei Buskarten 
zur Verfügung stellten.

Danke an den Städtischen Aktivspielplatz für 
Zirkuszelt, Spielgeräte, u.a. 

Weiterhin Dank an die Freie Evangelische 
Gemeinde für die Leihgabe der „Weltkarte“.

Danke auch an die vielen freiwilligen Helfer 
aus den Stadtteilen, Eltern, Geschwisterkin-
der und Großeltern.

Wir bedanken uns bei den Internationalen 
Jugendgemeinschaftsdiensten (IJGD) für die 
erfolgreiche Kooperation.

Ein besonderer Dank geht an alle Haupt- und 
Ehrenamtlichen für die schnelle, fl exible und 
unkomplizierte Zusammenarbeit.

Und ein besonders dickes Dankeschön geht 
an unsere vierzehn internationalen Work-
campler - ein tolle Gruppe.
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14 Freiwillige aus sieben Nationen organisieren Ferienprogramm für Kinder

Fahrenheit
international

(rei) Hildesheim.Wie viele Farben
hat die Nationalflagge von Südko-
rea? Die sechsjährige Yesamina aus
Hildesheim und die 24-jährige Gahye
aus Seoul brüten über dem Länder-
quiz. Die Schwierigkeit ist eigentlich
nicht die Frage, sondern die Verstän-
digung über die richtige Antwort.
Gahye deutet auf das Plakat, mit dem
sie und ihre Landsfrau Younghee in
einem Pavillon am Max-Eyth-Platz
ihr Heimatland vorstellen. Darauf
ist auch die Flagge abgebildet. „Blau
und rot“, sagt Yesamina. „Yes, and
black“, antwortet Gahye. „Look here.“
Sie deutet auf die schwarzen Balken,
die das rot-blaue Yin-Yang-Symbol
umgeben. Yesamina ist zweisprachig
aufgewachsen, aber Englisch spricht
sie nicht. Und Gahyee kein Deutsch.
Aber irgendwie verstehen sie sich
dann doch.
„Es macht mir unheimlich viel

Spaß, mit Kindern zu arbeiten und
dabei noch ganz viele Menschen aus
unterschiedlichen Ländern kennen-
zulernen“, erzählt Gahye später.

Bereits zum fünften Mal nimmt
die Südkoreanerin dafür an einem
Freiwilligenprojekt teil, diesmal ist
sie über das Programm „Grenzenlos
freiwillig“ in Hildesheim gelandet.
Gemeinsam mit 14 anderen Teil-

nehmern aus sieben Nationen hat
sie im Rahmen eines zweiwöchigen
„Workcamps“ ein Ferienprogramm
für Kinder im Fahrenheitgebiet und
im Stadtfeld organisiert. Koordiniert
wird das Ganze vom Jugendhaus
„Broadway“ und dem Verein „Ge-
meinwesenentwicklung Stadtfeld“,
finanzielle Unterstützung kommt
unter anderem von der Johannis-
hofstiftung.
Ein Spieletag und ein Sportfest ge-

hörten dazu, außerdem der „World-
market“ auf dem Max-Eyth-Platz,
bei dem die Teilnehmer des Freiwil-
ligenprojekts internationale Spezia-
litäten auftischen und über die Be-
sonderheiten ihrer Herkunftsländer
informieren. Auch das Publikum ist
international. Kinder aus türkischen,
afghanischen, iranischen und libane-

sischen Familien sind darunter. Viele
der jungen Gäste drängen sich um
Habibs Stand. Minztee mit Datteln
und süßem Blätterteiggebäck, Nou-
gat mit Kokosstreuseln – das kennen
sie. In der Türkei und im arabischen
Raum sind diese Köstlichkeiten
gleichermaßen verbreitet. Habib ist
Algerier. Der 31-Jährige leitet das
Workcamp - für ihn ist das ein Hob-
by. „Eigentlich bin ich Rechtsanwalt“,
erzählt er in fließendem Deutsch.
Während des Studiums engagierte
er sich vor neun Jahren zum ersten
Mal bei einem Freiwilligendienst,
seine guten Deutschkenntnisse ver-
dankt er einem freiwilligen sozialen
Jahr in Bonn. Inzwischen hat er das
ehrenamtliche Engagement fest in
seinem Kalender eingeplant. Ein bis
zweimal pro Jahr reist er ins Ausland,
um gemeinsam mit anderen jungen
Menschen gemeinnützige Projekte
zu organisieren. In Hildesheim war
er zum ersten Mal - aber nicht zum
letzten, ist er sich sicher. „Hier würde
ich jederzeit wieder herkommen.“

Verständigung international: Gahye aus Südkorea (rechts) hilft Yesamina aus Hildesheim beim Länderquiz. Foto:
Reinke
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LAN-Party
für Eltern

Hildesheim. Für die meisten Er-
wachsenen ist der Computer wie
ein „Werkzeugkasten“ mit dem sie
arbeiten, Jugendliche dagegen be-
trachten den PC eher als „Spielzeug“.
Diese unterschiedliche Sicht der
Dinge soll Eltern und auch anderen
Interessenten auf der dritten Eltern-
LAN-Party verdeutlicht werden, die
vom Fachbereich Jugend, Schule und
Sport der Stadt organisiert wird. Bei
der Veranstaltung am 19. November,
20 bis 24 Uhr, im Mehrgenerationen-
haus wird der Fokus insbesondere
auf Onlinespiele gelegt, die im In-
ternet ohne Altersbeschränkungen
und -kontrollen gespielt werden
können. Der Umgang mit dem Inter-
net oder Computerspielen ist vielen
Erziehungsberechtigten fremd, da sie
damit nicht aufgewachsen sind. Auf
der Eltern-LAN-Party soll die Urteils-
kraft der Eltern gestärkt werden. Da-
rüber hinaus erhalten die Teilnehmer
einen Einblick in die Faszination von
Computerspielen.

Gewalt nach
Trennungen

Hildesheim. Am 1. November hält
Andrea Dittrich von 18 bis 20.15 Uhr
im Rahmen der Informationsabende
für Frauen in Kooperation mit dem
Frauenhaus Hildesheim im MGH
Hildesheim teingrube 19A, Raum
2.02) einen Vortrag über die Gefahr
von Gewalt in Trennungssituationen.
Die Kursgebühr beträgt 5 Euro.

Selbstsicher
auftreten

Hildesheim. Die Gleichstellungs-
beauftragte der Stadt, Karin Jahns,
lädt für Dienstag, 1. November, 19
bis 21 Uhr, zum Unternehmerinnen-
treffen in den Sitzungssaal Didrik-
Pining des Rathauses ein. Der Abend
steht unter dem Motto „Optimierung
der Selbstdarstellung“. Dazu referiert
Sozialpädagogin Sabine Kaufmann.
Über welche Fähigkeiten verfüge
ich, um selbstsicher und authentisch
aufzutreten? Wie motiviere ich mich
selbst? Und wie schaffe ich es, mir zu
glauben? Diese und ähnliche Fragen
werden in einem Impulsvortrag bei-
spielhaft erläutert. Anmeldungen
sind bis zum 31. Oktober unter
Telefon 301-1901 oder per E-Mail
unter gleichstellungsbeauftragte@
stadt-hildesheim.de möglich.

Ist der Euro
noch zu retten?
Hildesheim. Der SPD-Ortsverein

Sorsum lädt alle Hildesheimer zu
einer öffentlichen Mitgliederver-
sammlung mit dem Thema: „Ist der
Euro noch zu retten?“ ein. Referent
ist der Europaabgeordnete Bernd
Lange. Die Veranstaltung findet am
Freitag, 4. November um 19 Uhr im
Gemeindehaus der Kirchengemeinde
St. Johannes, Schildweg 19, statt.

Sparkasse unterstützt das Theaterstück „Sommernachtstraum-Erwachen“

1.000 Euro in den Spendentopf
Hildesheim. Am kommenden

Samstag um 20 Uhr ist Premiere:
„Sommernachtstraum-Erwachen“
- ein Theater- und Tanzstück für
Jugendliche nach William Shake-
speares „Sommernachtstraum“
kommt im „Theo“ auf die Bühne.
Unterstützt wird das Theaterprojekt
mit einer Spende der Kulturstiftung
der Sparkasse in Höhe von 1.000
Euro. Weitere Vorstellungen laufen
bis Mitte Dezember, auch Schulen
können das Programm buchen.

Wilhelm Schröder von der Kulturstiftung der Sparkasse steckt den Darstel-
lern Nicole Baumann, Tim Tiedemann und Gabriel Wong 1.000 Euro in den
„Spendentopf“. Foto: Peisker

Sie sind herzlich eingeladen!
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D r Fachm rkte a

COPPENBRÜGGE Bahnhofstraße 35 direkt an der B1 Tel.: 05156-1493
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Sichern Sie sich Vorteile der Extraklasse!

Jede frei geplante Küche
bekommen Sie bei uns zum halben Preis.*
Außerdem können Sie Küchen bei einer
Laufzeit bis 24 Monaten problemlos mit

bei 30% Anzahlung
finanzieren.

Wegen der großen Nachfrage, verlängern

wir die besondere Sparaktion NOCHMALS bis

zum 31.12.2011.

Null-Prozent Zins,

*gültig für Neuaufträge,ausgenommen Sonderangebote.
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Verkauf

Seniorenwohnpark

Wir verbinden kompetente Pflege und

Betreuung mit behaglicher Wohnkultur und

fairen Preisen. In Niedersachsen gehören wir

nun auch offiziell zu den hochqualitativen und

besten Pflegeeinrichtungen. MdK-Benotung:

Farmser Straße 22, Schellerten

Tel. 05123 - 400 47 11

www.senioren-wohnpark.net

Pflegenote 1,1 (sehr gut)
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14 Freiwillige aus sieben Nationen organisieren Ferienprogramm für Kinder

Fahrenheit
international

(rei) Hildesheim.Wie viele Farben
hat die Nationalflagge von Südko-
rea? Die sechsjährige Yesamina aus
Hildesheim und die 24-jährige Gahye
aus Seoul brüten über dem Länder-
quiz. Die Schwierigkeit ist eigentlich
nicht die Frage, sondern die Verstän-
digung über die richtige Antwort.
Gahye deutet auf das Plakat, mit dem
sie und ihre Landsfrau Younghee in
einem Pavillon am Max-Eyth-Platz
ihr Heimatland vorstellen. Darauf
ist auch die Flagge abgebildet. „Blau
und rot“, sagt Yesamina. „Yes, and
black“, antwortet Gahye. „Look here.“
Sie deutet auf die schwarzen Balken,
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umgeben. Yesamina ist zweisprachig
aufgewachsen, aber Englisch spricht
sie nicht. Und Gahyee kein Deutsch.
Aber irgendwie verstehen sie sich
dann doch.
„Es macht mir unheimlich viel

Spaß, mit Kindern zu arbeiten und
dabei noch ganz viele Menschen aus
unterschiedlichen Ländern kennen-
zulernen“, erzählt Gahye später.
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Rahmenbedingungen weiterentwickeln – 
Engagementfelder aufzeigen

Fünf Perspektiven auf Grund der Tagung und des Workcamps
in Verbindung mit den vier Zielen des Europäischen Jahres 2011

Die Tagung in Hannover und das Workcamp in Hildesheim haben eindrucksvoll einen 
aktiven Beitrag zur Umsetzung der vier Ziele des Europäischen Jahres 2011 geleistet. 

Mit dem Europäischen Jahr zur Freiwilligentätigkeit sollen

� günstige Rahmenbedingungen für bürgerschaftliches Engagement in der 
 Europäischen Union geschaffen werden,

� die Potenziale der Organisationen von Freiwilligentätigkeit gestärkt und damit die 
  Qualität des freiwilligen Engagements verbessert werden,

� Freiwilligentätigkeit anerkannt werden,

� die Menschen für den Wert und die Bedeutung von freiwilligem Engagement als  
 Ausdruck einer aktiven Bürgerschaft sensibilisiert werden.

Passend zu diesen vier Zielen wurden in Vorbereitung und Durchführung Erfahrungen 
gesammelt und Forderungen bekräftigt:

1. Zusammenarbeit fortsetzen

Durch die Tagung haben sich für Teilnehmende Möglichkeiten der Zusammenarbeit vor 
Ort neu eröffnet: zwischen Freiwilligenagenturen, Stadtteilarbeit, Initiativen, Verbänden 
und Religionen. Zugleich gab es für die Vorbereitung und Durchführung ein neues Bünd-
nis von Organisationen auf Länderebene, welches fortgesetzt wird.

2. Respekt zeigen

Ehrenamtliche und Hauptamtliche, sowie Hauptamtliche und Bürger/innen in Stadtteilen 
arbeiten gut zusammen, wenn sie ihre jeweiligen Fähigkeiten, Rollen, Kompetenzen und 
Zugänge für eine Aktion oder ein Ziel passend einbringen.
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3. Ehrenamtliche und Hauptamtliche gehören zusammen

Ehrenamtliche brauchen Hauptamtliche, die sie begleiten, unterstützen und Räume er-
möglichen. Ehrenamtliche lassen sich nicht zum Finanzierungsersatz von ausgefallenen 
Leistungen der Kommunen machen. Ehrenamtliche suchen gezielter als früher nach 
Tätigkeiten, die ihrer Persönlichkeit, ihren Fähigkeiten und ihrer aktuellen Lebenssituati-
on entsprechen. Sie erwarten hierfür die Anerkennung ihres Engagements und ihres er-
folgreichen Handelns für die Gesellschaft,  dafür bedarf es immer wieder Hauptamtlicher 
mit Überblick in der Engagementlandschaft, Professionelle, welche Begegnungen auf 
Augenhöhe zwischen Haupt- und Ehrenamt sicher stellen und somit die Engagement-
bereitschaft der Bürger stärken.

4. Bürgerschaftliches Engagement und deren Infrastruktur 
 regelmäßig fördern

Regelmäßige Finanzierung ermöglicht die regelmäßige Förderung, Weiterentwicklung 
und Begleitung von Freiwilligenarbeit. Wenn aber schon bei der Antragstellung die ge-
wünschten Erfolge vorab geplant und festgelegt werden sollen, werden Ehrenamtliche 
zu Planungsgrößen. „Projektitis“ heißt das Stichwort dafür, wenn immer wieder Anträge 
gestellt werden müssen, die mit recht kurzen Fristen von ein bis zwei Jahren und kei-
ner Sicherheit auf Bewilligung verbunden sind. Kontinuierliches, sicheres Arbeiten und 
Wirken, gerade in benachteiligten Stadtteilen, ist für nachhaltige Erfolge aber unerläss-
lich. Deshalb werden die Kürzungen und die Aussetzung der finanziellen Förderung im 
nicht-investiven Bereich im Bund-Länder-Programm „Soziale Stadt“ wiederholt bedauert.

5. Workcamps bereiten viel Spaß

Internationale Workcamps sind sehr gute Lernorte für Jugendliche und junge Erwachse-
ne aus Europa und darüber hinaus – und für Kinder und Jugendliche in benachteiligten 
Stadtteilen sind sie eine sehr gute Gelegenheit, Neues zu erleben, ihren Horizont zu er-
weitern. Sie garantieren eine Öffnung hin zu anderen Kulturen, bauen Vorurteile ab und 
bieten Erfahrungen, welche zur Persönlichkeitsentwicklung in großem Maß beitragen. 
Die Tage in Hildesheim und die anschließende Präsentation auf der Tagung in Hannover 
haben dies lebendig bewiesen.
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TeilnehmerInnen-Liste

Herr Frank Auracher    Stadtteilmanagement Hildesheim-Drispenstedt

Herr Habib Ayad    Workcamp-Leitung

Frau Czcigocyan Azran 

Frau Anna Babizkaja 

Frau  Fabienne Justine Bartels  Workcamp-Teilnehmerin

Herr Horst Becker    Marketing-Service-Hannover

Herr  Manfred Benkler 

Herr Ulf Berner    Freiwilligenzentrum Hannover e.V.
 
Herr Georg Berner-Waindok   Freiwilligenzentrum Hannover e.V.

Frau Heidi Berthold    Freiwilligenakademie Niedersachsen

Herr Hans-Werner Blume   SPD Garbsen

Frau Susanne Burfeind   Netzwerkbüro Ehrenamt vor Ort

Frau  Jessica P. Contreras Garcia  Workcamp-Teilnehmerin

Frau Ilse Dassel    Seniorenbeirat Laatzen

Herr Oliver Ding    Freiwilligenagentur Wolfenbüttel 

Herr Sebastian Dreyer   Student HAWK Hildesheim

Frau Kordula Eggers    LAGFA Niedersachsen

Frau Elisabeth Lenz    IBB

Frau Özgül Erpamuklu   KroKus

Frau Özlem Erpamuklu   KroKus

Herr Vanja Fiudonic    Workcamp-Teilnehmer 

Herr Rüdiger Froböse 

Frau Petra Francke 

Frau Kim Gahye    Workcamp-Teilnehmerin

Frau Annegret Gieseler   Hannover

Frau Sigrid Gilster 

Frau Daniela Gingrich   Gemeinwesenarbeit Hannover-Mittelfeld
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Herr Jens-Hendrick Grumbrecht  Gemeinwesenentwicklung Stadtfeld e.V., Hildesheim

Frau Beate Haas-Heinrich   Projekt Stadtteilmütter in Süderwisch/Cuxhaven“

Frau Silke Hansen    VHS Hannover

Frau  Jette Heinrich    Projekt „Stadtteilmütter in Süderwisch/Cuxhaven“

Herr Ulrich Helwes    Nds. Landesbetrieb für Wasserwirtschaft, 
      Küsten- und Naturschutz

Frau  Katharina Herbst   Freiwilligenagentur Wolfenbüttel

Herr Thomas Hermann   Sozialministerium

Frau Katja Jahn    Workcamp-Leitung

Frau  Antje Kaul    KroKus

Herr Dennis Keune    Student der HAWK Hildesheim

Frau Monika Elke Koch   Mentor-Lesehelfer-Hannover e.V.

Herr  Bernd Lange    Mitglied des Europäischen Parlamentes

Frau Martina Kurzal    Freiwilligenagentur Wolfenbüttel

Frau  Tatjana Mälcher 

Herr Adalbert Mauerhof   LAGFA e.V.

Frau  Larissa Michaelis    Workcamp-Teilnehmerin

Frau Sabina Mitschke   Seniorenservicebüro Duderstadt

Frau Petra Mittgen 

Herr Heinrich Moormann   Stadt Dinklage

Frau Nadine Abmeier   Stadtteilmanagement Hildesheim-Drispenstedt

Herr Peter Nagel    Caritasverband für die Diözese Hildesheim e.V.

Frau Marianne Neumann   Seniorenbeirat Laatzen

Herr Jochen Ottermann   MmM Stöcken

Frau  Andrea Pardey KroKus

Herr  Jochen Pardey KroKus

Frau Barbara Parizsky   Freiwilligenbörse Diepholz

Herr Petr Zabka    Workcamp-Teilnehmer
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TeilnehmerInnen-Liste

Herr Fred Pielsch    Freiwilligenagentur Verden

Herr Jörg Piprek    Caritasverband für Stadt und Landkreis Hildesheim e.V. 

Herr Wolfgang Probst   Landesverband der VHS in Niedersachsen

Herr Ralf Regenhardt   Bischöfliche Stiftung ´Gemeinsam für das Leben´

Herr  Gerhard Renziehausen 

Herr  Christian Riawan   Kirchlicher Entwicklungsdienst

Frau Pia Riedmüller 

Frau Ursula Rohde    Hannover

Frau Ingrid Rudolph    KroKus

Herr Christoph Rummler   Selbsthilfe Hannover

Herr Markus Runge    Nachbarschaftshaus Urbanstraße e.V. Berlin

Herr Mari Sadri-Atmaca   Hannover

Herr Günter Sandfort    Caritasverband für die Diözese Osnabrück e.V.

Frau Renate Sassen    Freiwilligenagentur Verden

Frau Gudrun Schildt    LH Hannover

Frau  Petra Scholl    Letter-fit: Miteinander-Füreinander e.V.

Frau Carmen  Scholz    LAG Soziale Brennpunkte, Hannover
 
Frau Carolin Schnelle   Caritasverband für Stadt und Landkreis Hildesheim e.V.

Frau Franziska Schröter   Friedrich-Ebert-Stiftung Niedersachsen

Frau Marion Schröder   Agenda 21 Diepholz

Frau Linda Sewzyk    Stadtteilbüro Barenburg Emden

Herr Siegfried Skibbe   Caritas Hannover

Herr Federico Soto    Workcamp-Teilnehmer
 
Frau Teresia Stenzel    Gemeinwesenarbeit Hannover-Mittelfeld

Frau Hilke Stevens    Internationale Jugendgemeinschaftsdienste Hildesheim (ijgd)

Herr Jürgen Stroczinski   Bewohnerinitiative Fahrenheit BIF Hildesheim

Frau Katharina Thielemann   Studentin HAWK Hildesheim
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Frau Gülben Varol    Schülerin Elisabeth-von-Rantzau-Schule, Hildesheim

Frau Waltraut von Quillfeldt   Projekt Kromit, KroKus

Frau Julia Wehr    Schülerin Elisabeth-von-Rantzau-Schule, Hildesheim

Frau Carolin Wiechens   Schülerin Elisabeth-von-Rantzau-Schule Hildesheim

Frau Zaruhi Vardanyan   Workcamp-Teilnehmerin

Frau Woo Younghee    Workcamp-Teilnehmerin
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